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Am Ende vom Geld ist immer noch so viel Monat übrig.







Hailey
»Gib mir die volle Dröhnung!«, forderte Ava mich auf und hielt mir demonstrativ ihr leeres Milchshake-Glas vor die Nase.
»Du hattest schon drei Schokoshakes«, antwortete ich mit besorgtem Unterton. Ich legte den Kopf schief, was zur Folge hatte, dass meine blau-lila-pink-gefärbten Haarspitzen mir über die Schulter fielen.
»Dann macht ein vierter auch nichts mehr aus.« Meine beste Freundin zuckte mit den Schultern und ich machte mich grinsend an die Arbeit.
»Wenn du das sagst.« Während die Zuckerbombe aus Schokolade, Sahne und einer Milliarde Kalorien im Mixer aufgeschäumt wurden, ließ ich meinen Blick über die Bowling Base schweifen. Wir hatten gerade erst geöffnet, aber weil das Sommerwetter gestern beschlossen hatte, sich eine Auszeit zu gönnen, waren fast alle Bahnen belegt.
»Danny ist damit einverstanden«, konterte sie und sah mich frech an. Das war so ziemlich der erste Blickkontakt, den wir hatten. Ganz untypisch für sie, klebte sie an ihrem Smartphone und tippte geschäftig Dinge ein.
»Natürlich sagt er nichts, du bist seine beste Kundin!« Ich warf einen Seitenblick auf meinen Boss, der auch gleichzeitig mein einziger Freund war – von Ava abgesehen.
»Wäre sie, wenn sie dafür bezahlen würde«, murmelte Danny, während er ein Paar Bowlingschuhe oberflächlich reinigt. Wir kicherten beide.
»Was Danny eigentlich sagen will ist, dass er dich auch vermisst«, übersetzte ich seine Antwort. Vor kurzem hatte Ava neben mir an der Bar gearbeitet, doch wie es der Zufall so wollte, hatte sie sich einen Milliardär geangelt und obendrein noch einen Posten ergattert, der ihr wie auf den Leib geschneidert schien. Viele, viele große Zahlen, in einem Milliardenunternehmen, waren für einen Zahlen-Geek wie Ava einfach perfekt.
»Ich vermisse euch auch.« Sie zog einen Schmollmund, ehe ihr strahlendes Lächeln zurückkehrte.
»Das Verlobt-sein steht dir.« Ich erwischte mich kurz dabei, wie ich sie anlächelte, ehe ich meine ernste Miene wieder aufsetzte. Doch wenn es um meine besten Freunde ging, wurde ich manchmal nostalgisch. Vor allem, wenn sie endlich ihr Glück gefunden hatten.
Im selben Moment, in dem ich die Kontrolle über meine Miene verloren hatte, hatte Ava ihr Smartphone gezückt und ein Beweisfoto davon geschossen. Ich startete gar keinen Versuch, es löschen zu lassen. In manchen Dingen konnte Ava so verbissen wie ich sein.
»Wie ist das eigentlich so mit deinen Zukunftswünschen?«, fragte sie.
Die Frage kam so urplötzlich, dass ich fast ihren Milchshake verschüttet hätte, den ich mit einer extra Portion Schlagsahne garnierte.
»Warum willst du das wissen?« Mein Misstrauen wuchs mit jeder Sekunde. Ava war schon die ganze Zeit über so merkwürdig geheimnisvoll. Und am merkwürdigsten war ihr Versuch, zu vertuschen, dass etwas im Busch lag.
»Keine Ahnung. Nur so?« Sie stritt die Anschuldigung ab, sah ein weiteres Mal aufs Smartphone und dann zu mir. Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
»Also, raus mit der Sprache. Hältst du dich und deine Pläne für anspruchsvoll oder eher locker-sportlich?«
»Ich habe keine Zukunftspläne, weißt du doch. Darüber kann ich mir mal Gedanken machen, wenn am Ende vom Geld weniger Monat als aktuell übrig ist«, gab ich zerknirscht zurück. Im Grunde hatte ich sogar große Pläne … gehabt. Meine Träume hatten sich im Sand verlaufen und jetzt schleppte ich mich von Monat zu Monat irgendwie durch und ich hoffte, dass mein Traum nicht irgendwo auf der Strecke blieb.
Seufzend stützte ich mein Kinn, wie ein gelangweilter Schüler, an der Theke ab und als Danny mir einen tadelnden Blick zuwarf, kroch ich wieder nach oben und warf dabei meine Tasche um, die am Rand der Theke stand.
Mein Herz machte einen Satz, als nicht nur mein Smartphone, mein schwarzer Eyeliner und zwei Dutzend Kaugummis über den Boden geschleudert wurden, sondern auch ein Brautmoden-Magazin.
Ich versuchte es, zu schnappen, ehe Ava über die Theke blicken konnte, doch Danny war schneller. Er hielt die Zeitschrift an einer Ecke hoch, als wäre sie Müll und sah mich irritiert an.
»Ähm … hoppla«, stotterte ich. Normalerweise war ich nicht um Worte verlegen, doch in dieser Angelegenheit war das anders. Ich sah vielleicht nicht danach aus, mit meinem Smokey-Eyes, den bunten Haaren und den Metal-Shirts, aber ich stand auf Brautkleider. Und wären die Dinge anders gelaufen, hätte ich meine eigene kleine Boutique, um jeden Tag aufs Neue den schönsten Tag des Lebens jeder Frau miterleben zu können. Tja, aber das Leben läuft nie so, wie wir es gerne hätten, nicht wahr? Ich musste eben ein bisschen auf der Stelle rudern und hoffen, dass sich mir irgendwann eine Gelegenheit bot, um das Ruder zu reißen.
»Oh, Hailey! Ein Brautmoden-Magazin!« Ava sprang auf und riss das Magazin aus Dannys Händen, als wäre es das Elixier für die ewige Jugend, ehe ich mir ein Alibi zurechtrücken konnte. »Das ist ja süß von dir, dass du dich auf meine Hochzeit vorbereiten willst.«
»Ja!«, brüllte ich, was die Blicke einiger Leute auf mich zog. Aber ich war so erleichtert, dass Ava die Zeitschrift fehlinterpretiert hatte. »Ist schließlich der wichtigste Tag deines Lebens«, fügte ich leiser hinzu.
Ava legte das Heft auf die Theke und begann darin zu blättern. Ich versuchte so desinteressiert wie möglich zu bleiben, doch ein wunderschönes A-Linien-Kleid folgte aufs Nächste.
»Du hast mir auf meine Frage noch nicht geantwortet«, sagte Ava, ohne aufzusehen. Doch ihr Tonfall signalisierte mir, dass sie ganz bei mir war.
»Du kennst mein Lebensmotto.« Um mich von den Erinnerungen an die größten Enttäuschungen meines Lebens abzulenken, mischte ich mir selbst einen Milchshake, auch mit Extrasahne, schließlich befand ich mich immer noch im mittelschweren Panikmodus.
»Ja, ja. Wenn man nichts erwartet, wird man auch nicht enttäuscht«, antwortete Ava stellvertretend für mich und verdrehte die Augen. Aus den Augenwinkeln sah ich bei Danny die gleiche Reaktion. Vielleicht hatte ich den beiden etwas zu oft von meiner Lebensphilosophie erzählt.
»Das ist kein schlechtes Motto!«, verteidigte ich meine Ansichtsweise, die mich vor Enttäuschungen und Herzschmerz schützte.
»Trau dich doch mal was, Süße.« Sie sah mich mit ihrem Welpen-Blick an und ich biss mir auf die Unterlippe, weil das Mitleid in ihren Augen entwaffnend war.
»Erst, wenn es gegen Enttäuschungen eine Impfung gibt«, presste ich hervor.
»Okay, dann fassen wir einfach zusammen, dass deine Erwartungen eher nicht so hoch sind.«
»Ist das Thema damit abgehakt?«, fragte ich nach.
»Yep.« Sie widmete sich wieder ihrem Smartphone.
»Danke«, erwiderte ich nachdenklich. Normalerweise ließ Ava sich nicht so leicht abwimmeln. Und noch seltsamer war, dass sie das Magazin nur zur Hälfte durchgeblättert hatte. Seit ihrer Verlobung konnte sie an nichts Weißem mehr vorbeigehen, ohne darüber nachzudenken, ob sie es auf ihrer Hochzeit gebrauchen konnte.
»Und bist du eher der Hunde- oder Katzentyp?«
»Natürlich Katzen, was für eine Frage!« Dann wurde mir plötzlich klar, worauf Ava hinarbeitete und ich sah sie vorwurfsvoll an. »Ava, hör auf damit!«
»Als deine beste Freundin sehe ich mich in der Pflicht, hartnäckig zu bleiben. Punkt. Du kannst doch nicht ewig alleine bleiben!« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, um ihr Statement zu untermauern.
»Ich habe dir doch schon drei dutzend Mal gesagt, dass ich kein Haustier möchte, ich habe einfach keine Zeit dafür!«, protestierte ich. Keine Ahnung, weshalb Ava andauernd dachte, dass ich einsam war – ich war es nicht! Zumindest nicht sehr.
Ava sah mich an, als hätte ich sie gerade in die Ecke gedrängt, in der ich selbst stand.
»Ich rede nicht von Haustieren, sondern von einer Beziehung!«
Mir fiel die Kinnlade nach unten. Dann fiel endgültig der Groschen, als ich auf ihr Smartphone starrte. »Legst du gerade ein Dating-Profil für mich an und du stellst mir deshalb so viele dämliche Fragen?«
»Ähm. Nein?« Sie sah mich mit unschuldiger Miene an.
Ein Blick reichte, dann knickte sie ein. »Aber du hast es selbst gesagt, wenn man nichts erwartet, wird man auch nicht enttäuscht. Also, warum es nicht versuchen?«
»Weil man auf Tinder niemanden fürs Leben findet. Noch nie hat eine Liebesgeschichte angefangen mit: Ich habe sein Foto gesehen und nach rechts gewischt, weil ich wusste, dass wird der Mann, den ich mal heiraten werde.« Ich machte aus meinem Spott für das Thema kein Geheimnis, weil ich nicht an die wahre Liebe glaubte. Gäbe es so etwas, hätte meine Mom nicht nur an ihrem Hochzeitstag aufrichtig gelacht, sondern auch danach. Mom war das lebende Beispiel für Unzufriedenheit, was für mich Beweis genug für meine Theorie war.
»Das ist doch keine App zum vögeln, sondern was Neues und innovatives«, sagte Ava.
Ich riss ihr das Smartphone aus der Hand und sah das Logo. Ace of Hearts.
»Das ist ein schlechter Witz, oder?« Ich schob das Smartphone angeekelt zurück.
»Was denn? Ich weiß, du kennst Ace nicht besonders gut, aber seine App ist …«
Ich unterbrach Ava, ehe sie weitersprechen konnte. »Ich kenne Ace gut genug, um zu wissen, dass ich ihn nicht leiden kann.«
Ava schnaubte laut. »Ihr habt euch ein Mal gesehen.«
Und ich hatte immer noch ein flaues Gefühl im Magen, wenn ich daran dachte, wie er uns geholfen hatte, Avas Beziehung zu kitten.
»Ich sehe ihn andauernd. Auf Plakaten, Zeitschriften, im Fernsehen. Ihn und sein dämliches Lächeln und seine dämliche perfekt-sitzende Frisur.« Jetzt verdrehte ich die Augen. Asher Blackwell war zweifelsohne der wahr gewordene Traum aller Frauen, die Augen im Kopf hatten. Und genau deshalb hatte ich ein Problem mit ihm. Er war zu reich für meinen Geschmack und außerdem waren mir Menschen, die andauernd lächeln, suspekt. Da konnte er noch so durchtrainiert sein oder die strahlendsten Augen haben, die die Welt je gesehen hatte. Menschen wie er, waren mit goldenem Löffel geboren und hatten noch nie dem Ernst des Lebens ins Gesicht blicken müssen, mit dem ich seit Jahren Hand in Hand ging.
»Und überhaupt, wer benennt seine App nach sich selbst?«, beendete ich meinen Ausflug in die Männerwelt. Ava konnte sich von mir aus gerne noch hundert Milliardäre angeln, aber für mich war diese Welt voller falscher Lächeln einfach nichts.
»Ach, Hailey.« Ava seufzte und sah mich enttäuscht an. Den gleichen Blick hatte meine Mom auch drauf, weshalb ich mich von Ava abwandte und hilfesuchend zu Danny blickte. »Sag doch auch mal was.«
»Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass ich mich aus eurem Beziehungskram heraushalte.« Er hob die Hände in die Luft, als hätte ich eine Waffe auf ihn gerichtet. Und wenn ich eine gehabt hätte, hätte er spätestens nach dem Klick mehr ausgespuckt, als faule Ausreden.
»Das ist keine Beziehung!«, platzte es aus mir heraus.
»Stimmt. Es ist nur der unverbindliche Versuch, die große Liebe deines Lebens zu finden«, erwiderte Ava. »Ein Match. Nur ein einziges, okay?«
Ava erzählte seit Wochen davon, dass die App ein ausgeklügeltes System hatte, das Menschen beim ersten Match zusammenbringen konnte. Theoretisch. Aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eine künstliche Intelligenz so etwas wirklich hinkriegte? Menschen waren nicht rational und Gefühle erst recht nicht.
»Ein einziges Match und danach reden wir nie wieder über diese App«, schlug ich ihr ernst vor. Sofort strahlte sie übers ganze Gesicht und löcherte mich mit dutzenden Fragen. Da Ava und ich so gut wie keine Geheimnisse voreinander hatten, konnte sie die meisten Fragen so beantworten. Nur, was die Familiensituation anging, hielt ich mich ziemlich bedeckt. Sie musste nicht wissen, weshalb ich mit niemandem aus meiner Familie mehr sprach. Oder überhaupt etwas über meine Familie.
»Okay, das war die letzte Frage. Bereit für deine große Liebe?«, fragte Ava grinsend.
»Ich muss nicht bereit sein, ich komme auch ohne Mann im Leben klar.« Ich kippte meinen Milchshake in einem Zug runter und stellte mir vor, dass es nicht nur hochprozentiger Zucker war, den ich hinunterkippte.
»Natürlich stehst du auf eigenen Beinen, ich habe nichts anderes behauptet. Außerdem lebe ich mein Leben doch auch noch.« Ava zuckte mit den Schultern und brachte gleich das Argument, das ich gegen sie verwenden wollte.
»Sagt die Frau, die man ohne ihre bessere Hälfte kaum noch sieht«, erwiderte ich zynisch.
»Zugegeben, Nathaniel ist ein Upgrade für mein Leben und zufällig teilen wir auch noch die gleichen Interessen.«
»Ihr klebt aneinander«, fasste ich die Situation nüchtern zusammen.
»Wir lieben und unterstützen und gegenseitig. Das kann etwas sehr schönes sein, Hailey. Ganz ohne vom anderen abhängig sein zu müssen.«
Heilige Scheiße, wo war ich hier nur gelandet? Ich kam mir vor, als wäre ich in einer Selbsthilfegruppe. Nur, dass ich keine Hilfe wollte, geschweige denn brauchte. Okay, die letzten Jahre sahen in meinem Lebenslauf nicht sehr aufregend aus, aber ich hatte es bisher immer geschafft, irgendwie über die Runden zu kommen.
»Ich bin jetzt auch von niemandem abhängig, also warum etwas ändern?«, fragte ich.
»Weil du nicht glücklich bist.« Das war keine Frage, nicht mal eine Vermutung, es war die gnadenlose Wahrheit, die Ava ausgesprochen hatte.
»Sagt wer?« Ich versuchte, irgendwie Zeit zu schinden. Hauptsächlich, um mich selbst irgendwie zu überzeugen, dass Ava falsch lag. Ich bin glücklich. So weit, so gut. Ich bin aber auch eine miserable Selbsttäuscherin.
»Ich kenne dich lang genug, um zu wissen, was du denkst.« Sie ließ eine bedeutungsvolle Pause, ehe sie fortfuhr. »Und ich kenne dich auch gut genug, um zu wissen, dass du eine schlechte Lügnerin bist.«
Anstatt zu lügen oder das unbestreitbare zuzugeben, überging ich die Antwort und schnappte mir Avas Handy erneut.
»Fein, von mir aus. Lass uns das eine Match schnell hinter uns bringen, damit ich mich wieder auf die wichtigen Dinge des Lebens konzentrieren kann. Sind überhaupt schon Typen da, wenn die App erst heute veröffentlicht wurde?«
»Klar. Und ich würde fast wetten, dass deshalb die guten Typen alle noch alle da sind!«, antwortete Ava aufgeregt. Dann drückte ich auf den finalen Button, ein Ladebildschirm blinkte auf und wir starrten gebannt auf den Bildschirm.
Als mein Match aufleuchtete, fiel ich aus allen Wolken. Ich sah Ava fassungslos an, die um Worte rang. Ein deutliches Zeichen, dass sie selbst überrascht war.
»Das ist ein schlechter Scherz, oder?«
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Sie ist die Eine von einer Million







Ace
Entspannt stürmte ich das Büro meines Bruders, weil ich bis zu meinem Interview noch Zeit totzuschlagen hatte. Unsere Büros und die unseres Dads befanden sich im obersten Stockwerk des Blackwell Towers, aber im Grunde machten wir alle unser eigenes Ding. Dad hatte seinen Konsultationskram, Rainbow seine Aktien und ich meine Dating-App.
»Kannst du nicht anklopfen?«, fragte Rainbow grimmig, ohne von seinem Dokument aufzusehen, das er durchlas.
»Danke, Bruderherz. Dir auch einen guten Morgen«, erwiderte ich und legte mein strahlendstes Lächeln auf. Es lag zwar weit in der Vergangenheit, doch ich hatte immer noch das Gefühl, bei meinem kleinen Bruder etwas mehr lachen zu müssen, nach allem, was er durchgemacht hatte.
»Ich habe dir keinen guten Morgen gewünscht«, antwortete er kühl.
»Dann habe ich das wohl missverstanden.« Sein Pessimismus prallte seit jeher bei mir ab, weil ich wusste, dass er es eigentlich nicht so meinte. Meistens zumindest. Deshalb hatte Greyson, wie mein Bruder eigentlich hieß, sich auch seinen Spitznamen eingehandelt.
»Wenn du mit missverstanden meinst, dass du tiefer in die Privatsphäre anderer Personen einschneidest, als du solltest, dann hast du mich definitiv missverstanden.« Er sah von seinem Dokument auf und ich erkannte sofort Dads dunkle Augen, die mich anfunkelten. Wenn man uns nebeneinanderstellte, kam fast niemand auf die Idee, dass wir eineiige Zwillinge waren. Und im Grunde trennten uns Welten – genaugenommen waren wir nicht mal im gleichen Jahr geboren.
»Wieso? Hätte ich dich etwa mit deiner persönlichen Assistentin bei etwas Verbotenem erwischen können?«, fragte ich ironisch und zwinkerte ihm zu.
»Ich ficke meine Assistentin nicht«, erwiderte er trocken. Wie immer, war Rainbow wie er leibt und lebt. Er nahm seine Arbeit zu ernst und kam gar nicht auf die Idee, dass es neben dem Aktienmarkt auch noch ein echtes Leben gab.
»Das meinte ich doch gar nicht«, sagte ich und winkte ab. »Ich dachte eher an lachen. Das tust du sonst doch nur im Keller, wenn niemand hinsieht.«
»Was willst du?«, fragte Rainbow frei heraus, ohne auf meine Stichelei einzugehen.
»Nichts.« Ich zuckte mit den Schultern und stopfte meine Hände in die Hosentaschen.
»Lass mich raten, du brauchst Geld.« Er sagte das mit Dads Tonfall.
»Ich habe genug Geld.« Ich gab es nicht zu, doch die Anschuldigung kratzte an meinem Stolz. Ich hatte mein erstes Millionenunternehmen mit sechzehn gegründet und zusammen mit meinen anderen Projekten hatte ich Milliarden gemacht.
»Dann warst du also nicht in Hells Kitchen zum Pokerspielen?« Rainbow sah mich ungläubig an.
»Doch, aber ich habe die anderen abgezockt. Ava und Nate sind mit ihrem Hochzeitskram beschäftigt, also hatte Damon auch keine Lust.« Ich versuchte, nicht so enttäuscht zu klingen, wie ich war. Natürlich gönnte ich meinem besten Freund sein Glück, doch seit die Vorbereitungen zur medienwirksamsten Hochzeit dieses Jahrzehnts begonnen hatten, war mein Leben ziemlich langweilig geworden. Keine Pokerspiele mehr, nicht mal ein freundschaftliches Sparring im Fight Club, damit Prince Charming bei der Trauung ohne Veilchen dastehen konnte. Wie langweilig. Zum Glück hatte ich keine solchen Verbindlichkeiten, was ich sehr genoss.
»Was willst du dann?«, hakte Rainbow weiter nach.
»Ich langweile mich. Und mein Interview dauert noch etwas.« Das war die Wahrheit. Jetzt, wo alles unter Dach und Fach war, hatte ich nichts mehr zu tun, bis das nächste Projekt anstand. Ein paar Pressetermine noch und Ace of Love lief von allein, damit ich mich neuen Dingen widmen konnte.
»Hast du dich vorbereitet?« Er sah mich an, dann zuckten seine Mundwinkel. »Natürlich nicht, hm?«
»Ich muss mich nicht vorbereiten, mein Charme regelt das schon.« Ich lächelte breit, um zu demonstrieren, was ich meinte. Ich hatte lange an mir gearbeitet, doch es hatte sich ausgezahlt. Soweit ich mich erinnern konnte, hatten Menschen mich schon immer gemocht. Alle, mit einer einzigen Ausnahme … bunte Haarspitzen und dunkel umrahmte Diamantaugen blitzten vor meinem inneren Auge auf. Um mich von meinen Gedanken abzulenken, setzte ich mich auf den Sessel vor Rainbows Schreibtisch.
»Du solltest dich nicht immer auf dein Millionen-Dollar-Lächeln verlassen«, sagte er.
»Tue ich nicht.« Ich zog mein Kartendeck aus der Karte und mischte sie durch.
»Tust du wohl«, konterte er.
»Okay, es ist hilfreich.« Heute kam eine Reporterin von der Times, mit der ich schon öfter zu tun hatte. Und ja, sie mochte mich mehr, als mir lieb war. Umso leichter wurde es jedoch für mich, meine App im besten Licht überhaupt dastehen zu lassen. »Zufrieden?«
»Erst, wenn ich meine Analysen weiter durchgehen kann.«
Ich sah auf die Uhr. »Zehn Minuten noch, dann bin ich verschwunden.«
»Deine zehn Minuten kosten mich fünfzigtausend Dollar.«
Ohne zu zögern, legte ich meine goldene Mastercard auf den Tisch, woraufhin er mich stirnrunzelnd ansah. »Ich bin doch keine verdammte Hure.«
»Nein, du bist mein Bruder.«
Augenrollend schob Rainbow sein Dokument zur Seite, weil ich die Familienkarte ausspielte und faltete die Hände auf dem Tisch. »Na schön, zehn Minuten.«
»Siehst du, etwas Freundlichkeit ist doch gar nicht so schlimm.« Ich fächerte die durchgemischten Karten auf.
»Ich hatte dich freundlich nach draußen gebeten«, erwiderte mein Bruder kühl.
»Touché, kleiner Bruder.« Ich grinste, weil Greysons Zynismus voll mit meinem Humor kollidierte und meist die gegenteilige Wirkung hatte, als geplant. »Zieh eine Karte.«
Er zog eine Karte. Egal wie mies er drauf war oder wie schlecht es ihm ging, er zog immer eine Karte und ich war ihm jedes Mal dankbar dafür. Heute war es nur noch ein alberner Straßentrick, doch damals war es das Einzige, was ich hatte tun können, um meinem kleinen Bruder zu helfen.
»Du lässt mich nie vergessen, dass du zehn Minuten früher geboren wurdest, was?«
»Nein.« Ich formte aus dem Kartenfächer wieder einen Stapel. »Hast du dir deine Karte gemerkt?«
Er nickte, dann legte er die Karte auf den Stapel zurück. »Und du willst dich wirklich nicht vorbereiten?«
»Wieso sollte ich?« Ich mischte die Karten gut durch, ehe ich die oberste Karte umdrehte – eine Herz-Dame. »War das deine Karte?«
»Nein.« Er sah mich ernst an. »Ich habe irgendwie ein mieses Bauchgefühl.«
»Du hast immer ein mieses Bauchgefühl.« Mit einem Schnipser verwandelte sich die Herz-Dame in eine Pik-Fünf. »Stimmt. Das hier war deine Karte. Frauen haben in deinem Leben ja keinen Platz.«
»Sagt der Richtige«, stichelte Rainbow zurück.
»Ich habe andauernd Frauen um mich.« Es war keine Lüge. Mein Everybodys-Darling-Image zog Frauen magnetisch an. Nicht, dass sie mir lange in Erinnerung blieben, aber einsam war ich nie … oder zumindest war ich nicht alleine.
»Wie auch immer. Hör auf den Ratschlag deines großen Bruders und geh mal mehr unter Menschen.« Ich schnippte ein weiteres Mal und aus der Karte wurde wieder die Herz-Dame, die ich ihn an die Ecke eines Bilderrahmens steckte, der ein Familienfoto von uns einrahmte.
»Zehn verdammte Minuten«, knurrte er.
»Wenn man es genau betrachtet, bin ich sogar ein Jahr älter als du.« Grinsend schmetterte ich ihm ein Argument entgegen, das er nicht abstreiten konnte.
»Du hättest ruhig noch etwas warten können.«
»Und du hättest dich beeilen sollen«, erwiderte ich lachend.
Ironischerweise hatten Moms Wehen am Silvesterabend eingesetzt, bis schließlich ich fünf Minuten vor Mitternacht auf die Welt kam und mein Bruder fünf Minuten nach Mitternacht. Mom sagte immer, dass ich ausgesehen hatte, als würde ich lachen, während Rainbow schon mit ernster Miene auf die Welt gekommen war.
»Nein, du beeilst dich besser.« Er zeigte auf die Uhr, die an der Wand hing. Sofort sprang ich auf, richtete mein Jackett und klopfte auf den Tisch. »Wünsch mir Glück.«
»Was bringt schon mein Glück, wenn du dein Charisma hast?«
Mit erhobenem Kopf, stolzem Lächeln und zwei vorgezeigten Mittelfingern verließ ich sein Büro und machte mich auf den Weg zur Lobby, wo die Reporterin auf mich warten sollte.
Zu meinem Bedauern stand dort nicht der Sonnenschein der Times, der mir einen bombastisch guten Artikel garantierte, sondern ein Kerl, der aussah, als gäbe es drei Tage Regenwetter. Okay, das Wetter war in der letzten Zeit nicht besonders sommerlich für den Hochsommer gewesen, aber die Metapher funktionierte trotzdem.
»Hallo, schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte ich und setzte dabei meine beste Gute-Laune-Miene auf, die ich hatte.
»Freut mich auch«, erwiderte er tonlos. »Lassen Sie uns das Interview hinter uns bringen.«
»Großartig.« Mein Grinsen wurde noch breiter, während die Mundwinkel des namenlosen Reporters sich immer weiter nach unten bogen.
War es denn zu fassen? Der einzige Reporter ganz New Yorks, der mich nicht leiden konnte, schrieb einen Artikel über meine App? Vielleicht hätte ich Rainbows Rat beherzigen sollen, doch dafür war es jetzt zu spät. Fuck.
Ich führte den Reporter, der sich immer noch nicht vorgestellt hatte, in mein Büro. Esmee, meine Assistentin, brachte uns ein paar Snacks und Kaffee. Er trank seinen schwarz und ohne Zucker. Ein weiteres schlechtes Omen.
»Kommen wir gleich auf den Punkt, ja?«, begann er. »Was ist so besonders an der App?«
Für eine Sekunde zuckte der Gedanke auf, den Typ frei heraus zu fragen, was er gegen mich hatte, aber die Frage sparte ich mir. Wenn man in New York lebte, erfolgreich war und zu allem Übel noch gut aussah, kamen die Neider frei Haus. Nur war ich bisher nie einem begegnet, der seine Abneigung so deutlich gemacht hatte.
»Sie ist so individuell, wie es Menschen sind, die sich ineinander verlieben«, erklärte ich ruhig. Der Kerl war gut zwei Köpfe kleiner als ich, zwei Jahrzehnte älter und trug einen zerknitterten Anzug von der Stange, auf dem sich ein Kaffeefleck befand. Mittlerweile ließen sie in der Times wohl auch ihre Praktikanten die Interviews führen oder mein positiven Karmapunkte waren endgültig aufgebraucht. Zu allem Überfluss trug er auch noch eine knalligrote Krawatte, auf die kleine Dreiecke gedruckt waren. Die Achtziger forderten protestierend ihr Muster zurück.
»Bedeutet was?«, nuschelte er, während er auf der Schutzkappe seines Kugelschreibers herumkaute.
»Dass ein einziges Match reicht, um die wahre Liebe zu finden.« Ich lehnte mich entspannt zurück, denn ich hatte schon schwierigere Interviews geführt. Natürlich, die Situation war nicht optimal, aber im Blackwell Tower hatte ich immer noch die Oberhand.
»Ist das eine Garantie?«, fragte der Reporter spitz und schob sich seine große, runde Brille auf dem Nasenrücken zurecht.
»Es ist ein Versprechen.«
»Also keine Garantie.« Grinsend notierte er sich auf seinem Notizblock das, was er hören wollte.
»Ich bin ein Ehrenmann, ich halte meine Versprechen«, antwortete ich eindringlich. In einer Welt, in der Geld nichts mehr zählte, weil es im Überfluss vorhanden war, hatten Versprechen einen noch höheren Preis.
»Kann gut sein, aber gilt das auch für ein Programm, das wahllos Leute zusammen bringt?«
»Es ist nicht wahllos. Anhand von Fragen, die gestellt werden und neusten Studien, errechnet die KI genau, welche Menschen auf einer Wellenlänge sind. Das ist eine wichtige, wenn nicht sogar die wichtigste Voraussetzung, um die große Liebe zu finden.« Einige der Studien wurden sogar extra für die App in Auftrag gegeben. Wenn schon Marktführer, dann für die nächsten zehn Jahre.
»Glauben Sie an die große Liebe?« Seine Frage überraschte mich eiskalt. Zum Teufel, nur weil ich jetzt die große Liebe verkaufte, musste ich noch nicht an sie glauben. Im Grunde hatte ich die Wahl zwischen Car-Sharing und einer Dating-App – letzteres konnte man besser vermarkten, weil die Zielgruppe breiter war. Ende der Geschichte.
»Ich glaube an meine App«, antwortete ich.
»Gute Antwort«, brummte er.
Und ich lächelte ihn an. Nicht auf die charmante Art, sondern eher auf die, dass ich ihn sofort in Stücke reißen würde, wenn wir nicht in einer zivilisierten Welt leben würden.
»Wie wäre es mit einer Demonstration?«, fragte er weiter.
Ich drehte ihm meinen Laptop zu, auf dem alle Präsentationen lagen, doch er schüttelte den Kopf.
»Nein, nicht so. Ich hätte gerne eine echte Demonstration.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche, auf der die App installiert war und ich runzelte die Stirn.
»Was soll das werden?« Ich lehnte mich nach vorne, ohne zu viel Interesse vorzugeben.
»Der Härtetest für die App. Oder gelten die Regeln von Ace of Love nicht für Milliardäre?« Er schob das Smartphone über den Tisch zu mir.
Gottverdammt, ich hätte dem Kerl wirklich gerne eine verpasst. Doch stattdessen beherrschte ich mich und entschied mich, meine angestaute Wut später im Fight Club loszuwerden.
»Von mir aus.« Widerwillig, ohne es mir jedoch anmerken zu lassen, erstellte ich mein Profil. Einige Fragen waren ziemlich schwer zu beantworten, da ich mir darüber nie Gedanken gemacht hatte. Wer kein Interesse an einer Beziehung hatte, stellte sich über die Partnerwahl keine Fragen. Im Grunde war die einzige Frage, die ich schnell aus dem Bauch heraus beantworten konnte, dass ich Hunde eindeutig mehr mochte, als Katzen.
»Zufrieden?«, fragte ich, als mein Profil vollständig ausgefüllt war und die KI zu rechnen begann.
»Erst, wenn ich mindestens drei Dates mit der gleichen Frau von der App gesehen habe.«
Scheiße, der Kerl war eine wirklich harte Nuss. Aber ich dachte nicht daran, klein beizugeben. Er wollte einen reißerischen Artikel über meine App schreiben, so viel war klar. Doch er hatte eine Sache vergessen – ich war Asher fucking Blackwell und wenn ich etwas wollte, dann bekam ich es auch. Meist mit einem Lächeln, und wenn nicht, dann auf andere Art.
Im besten Fall, wollte mein Zukunftsmatch so mit mir ausgehen, im schlechtesten Fall zahlte ich ihr dafür eben ein halbes Vermögen. Wie schwer konnte es schon werden, eine Frau davon zu überzeugen, mit einem Milliardär auszugehen? Die Chancen standen Eins zu einer Million, dass sie nein sagte.
Und weil das Universum mich heute wirklich hasste, poppte die einzige Frau als Match auf, von der ich definitiv wusste, dass sie nein sagte, weshalb mir das Lachen im Hals stecken blieb.
Warum musste ausgerechnet sie die Eine von einer Million sein?
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Sherlock war ein guter Detektiv. Und ein Kokser.







Hailey
Ich hatte den Schock, dass ausgerechnet Ace mein eines Match sein sollte, immer noch nicht verdaut. Ava wohl auch nicht, auch, obwohl ich nicht zu hundert Prozent ausschließen konnte, dass es nicht doch ein fieser Streich war.
Wir schlenderten gerade am Rockefeller Center vorbei, in Richtung des Central Parks, weil Ava darauf bestanden hatte, dass ich mit in zu Miles Industries kam. Und da meine Schicht zu Ende war, ich aber zu aufgewühlt war, um einfach nach Hause zu gehen, hatte ich zugestimmt.
»Das ist doch verrückt, oder?«, fragte Ava.
»Schnee im Sommer ist verrückt. Oder sprechende Katzen aus dem Internet. Das hier ist entweder ein richtig mieser Scherz oder ich habe in meinem letzten Leben kleine Hundewelpen getreten und das ist meine Rache dafür.« Ich sprach die Worte nicht zu laut aus, um das Schicksal nicht noch herauszufordern.
»Ach, Süße. Hör doch mit dieser Schwarzmalerei auf, das bringt doch nichts.« Meine beste Freundin schenkte mir einen mitleidigen Blick und unterdrückte ein Seufzen. Manchmal fragte ich mich wirklich, wie ich eine Freundin wie Ava verdient hatte, weil mein Pessimismus einfach immer an ihrer optimistischen Art abprallte.
»Stimmt. Wir deinstallieren die App, tun so, als wäre nie etwas gewesen und leben unsere Leben wie bisher«, antwortete ich diplomatisch. Alles andere kam für mich nicht infrage.
»Das ist dumm.« Ihr Tonfall war so trocken, dass ich innerlich stolz auf sie war.
»Nope, es ist pragmatisch und die einzig richtige Entscheidung«, erklärte ich meine Entscheidung, an der ich weiter festhielt.
»Warum willst du ihm denn keine Chance geben?« Ava blieb stehen, um mir besser ins Gesicht zu blicken.
»Die Frage sollte eher lauten, warum du uns miteinander verkuppeln willst, seit du ihn kennengelernt hast.« Ich lief weiter, weil ich nicht wollte, dass sie genauer auf meine Mimik schauen konnte. Wir kamen dem einzigen Thema, über das ich nie sprechen wollte, gefährlich nahe. Und je näher wir kamen, desto schneller trugen meine Füße mich.
»Will ich doch gar nicht.« Ihre Wangen färbten sich rot, ein Zeichen, dass sie log.
»Oh doch und zwar auf die wenig subtile Art.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und blieb abrupt stehen, damit ich meiner Aussage mehr Bedeutung verleihen konnte. Im Grunde bearbeitete Ava mich seit Ewigkeiten, auf Dates zu gehen, doch seit sie verlobt war, eskalierten ihre Kupplungs-Versuche. Das war auch der Grund, weshalb es für mich eine fünf prozentige Chance gab, dass sie die App irgendwie manipuliert hatte.
»Na schön, vielleicht will ich eben, dass ihr euch kennenlernt, weil ihr so gut zusammenpasst. Das ist doch kein Verbrechen.« Sie zuckte mit den Schultern, dann packte sie meinen Arm und zog mich weiter in Richtung Central Park. Durch die dicken Regenwolken brach kaum Sonnenlicht, weshalb New York meine aktuelle Stimmung eins zu eins widerspiegelte.
Ich lachte bitter auf.» Er und ich, wir haben nichts gemeinsam.«
»Sein Kontostand ist vielleicht weiter im Plus als deiner«, begann Ava, doch ich unterbrach sie.
»Genau das ist das größte Problem. Er ist reich. Ich halte nichts von Reichtum, er verdirbt den Charakter.« Das war keine Meinung, sondern ein Erfahrungswert, an den ich nur ungern zurückdachte. Und um ehrlich zu sein, war ich verdammt froh darüber, das alles hinter mir gelassen zu haben.
»Ich heirate einen Milliardär, was mich irgendwie auch reich macht. Und ich bin nicht verdorben.« Ava versuchte den Spieß umzudrehen, aber nicht mit mir.
»Du bist eben Ava. Viel zu unschuldig, um verdorben zu werden«, antwortete ich und lächelte sie an, weil sie wirklich ein gutes Herz besaß. Vielleicht sogar ein zu gutes Herz. Umso glücklicher war ich darüber, dass ihr Verlobter so gut auf sie aufpasste.
»Ich bin eben Ava? Was soll das denn bedeuten?« Sie legte dir Stirn in Falten, was mich grinsen ließ.
»Wärst du verdorben, würdest du mit mir auf illegale Rave-Parties an den Docks gehen, Springerstiefel von Dr. Martens tragen und wir würden uns gegenseitig die Haare färben.« Ich schleuderte meinen Kopf von links nach rechts, damit meine bunten Haarspitzen durch die Gegend flogen.
»Deine bunten Haare verraten doch nichts über deinen Charakter, Hailey.« Sie hielt sich kichernd die Hand vor den Mund. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du eigentlich ein kleines Sensibelchen bist.«
»Ich geb dir gleich Sensibelchen!«, sagte ich und hielt die geballte Faust nach oben.
»Siehst du?« Sie lächelte noch breiter. Dieses Mal versteckte sie es nicht hinter ihrer Hand. Ich verdrehte die Augen, weil ich sicher kein Sensibelchen war, dann setzten wir unseren Weg zu Miles Industries fort.
Als wir über die Straße gingen, um auf die 5th Avenue zu wechseln, blieben meine Augen an einem Brautmodegeschäft hängen, das ein wunderschönes Kleid im Schaufenster hatte. Es war mit tausenden kleinen Perlen besteckt, die selbst bei dem grauen Wetter fröhlich schimmerten. Für einen Moment stellte ich mir vor, dass der Laden mir gehörte und Glückseligkeit breitete sich in meinem Herzen aus. Gefolgt von Frustration, weil ich seit Ewigkeiten auf der Stelle trat, ohne voranzukommen. Natürlich war ich dankbar für meinen Job in der Bowling Base, ich liebte Ava, Danny und das ganze Feeling dort. Aber mit dem Gehalt kam ich meinem Traum vielleicht in vierhundert Jahren näher, falls es keine Inflation gab.
»Hailey?« Ava riss mich aus meinen Gedanken. Keine Sekunde zu früh, denn sonst hätte wieder Moms Stimme in meinen Ohren geklingelt, wie enttäuscht alle von mir waren und was ich für ein undankbares Kind war.
»Sorry, ich habe nur mein Make-up gecheckt.« Alibimäßig wischte ich mir mit den Zeigefingern über meine Smokey Eyes, ehe ich mich von dem Brautkleid und meinen Träumen verabschiedete.
»Hast du meine Frage gehört?«, hakte Ava nach und ich schüttelte den Kopf. »Würdest du Ace daten, wenn er kein Milliardär wäre?«
»Nein.« Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Es bestand für mich kein Zweifel daran, dass eine Beziehung mit Asher Blackwell unmöglich war.
»Warum?« Sie musterte mich von oben bis unten, als würde auf meinen Klamotten die Antwort auf ihre Frage stehen. Aber nein, weder auf meinem pechschwarzen Minirock, noch auf meiner Lederjacke leuchtete die Antwort auf.
»Sein Lachen«, erklärte ich knapp. Kurz flackerte sein Lächeln vor meinem inneren Auge auf und ein kleiner Teil – den ich selbstverständlich leugnete – seufzte auf.
»Du meinst das Lachen, für das die ganze Welt ihn anhimmelt?« Ava musterte mich verwirrt.
»Es ist nicht echt.« Schulterzuckend lief ich weiter, ehe sie mir die Hand auf die Stirn pressen konnte, um zu überprüfen, ob ich an Fieber oder einer anderen Krankheit litt, die meine Sinne beeinträchtigten.
»Es ist bezaubernd und das kannst du nicht abstreiten«, protestierte sie lautstark.
»Bezaubernd, von mir aus, aber echt ist es trotzdem nicht.« Mehr Zuspruch bekam sie von mir nicht. Ja, Ace hatte dieses verwegene Grinsen, bei dem mein Teenie-Ich auch schwach geworden wäre. Aber mein erwachsengewordenes Ich blickte nur mitleidig auf Groupie-Hailey hinab.
»Du bildest dir da was ein. Ace verbreitet immer gute Laune, egal wo er auftaucht.« Ava ließ einfach nicht locker, aber das war mir egal. Sie konnte mich noch stundenlang bearbeiten, ohne dass ich klein beigab. Was meine Mom über Jahrzehnte nicht geschafft hatte, kriegte Ava wohl kaum in ein paar Stunden hin.
»Soll ich es dir buchstabieren? Sein Lachen ist u-n-e-c-h-t.«
»Okay, für den unwahrscheinlichen Fall von null-komma-null-null-einem Prozent, dass du recht hast, gibt es dafür bestimmt einen Grund.« Nachdenklich biss sie sich auf ihre Unterlippe.
»Sein Geld ist der Grund. Easypeasy, Rätsel gelöst.« Ich hatte in meinem Leben eine Menge Menschen mit Geld kennengelernt, ich wusste, wovon ich sprach.
»Du redest dir da einen Teufelskreis an Argumenten ein, der keinen Sinn ergibt.«
Ich legte den Kopf in den Nacken und schnaubte laut, weil Ava einfach nicht locker ließ, ich ihr aber auch nicht erzählen konnte, woher ich diese Einstellung gewonnen hatte. Ich hatte meiner Vergangenheit in Florida nicht den Riegel vorgeschoben, um den ganzen Scheiß von damals jetzt in mein Leben zu lassen. Nur über meine arme, mittellose Leiche.
»Es ist total logisch. Ich brauche eben keine Beziehung. Weder mit Mister perfectly fine, noch mit jemand anderem.«
»Ace wäre jedenfalls interessiert«, murmelte Ava beiläufig und mein Herz machte einen Satz.
»Hat er dir das gesagt!?« Keine Ahnung warum, aber meine Gedanken begannen genauso schnell zu rasen, wie mein Puls. Was zur Hölle war mit meinem Körper los?
»Nein. Nicht direkt«, antwortete sie langsam und ich atmete erleichtert aus. »Aber so, wie er dich ansieht, ist der Fall für mich klar.« Sie warf sich ihre langen, braunen Haare über die Schulter, die sie fast immer offen trug und die nie verfilzten, egal wie lange sie bei Windstärke zehn draußen war. Mein Haar hingegen erklärte mir keine fünf Minuten nach dem Aufstehen den Krieg.
»Okay, Sherlock.« Ich verzog das Gesicht, um deutlich zu machen, dass ich ihr nicht ganz glaubte.
»Sherlock ist ziemlich gut gewesen, im Lösen von geheimen Rätseln. Und gibt es ein größeres Rätsel als die Frage, warum zwei Menschen sich ineinander verlieben?« Ihre Stimme zitterte vor Ehrfurcht.
»Sherlock hat auch gekokst.« Ich begann zu lachen und Ava stieg mit ein.
»Na dann, Miss Die-Wand-wird-immer-schwarz-gemalt, werde ich jetzt aufgeben.« Sie hob die Hände nach oben.
»Du wirst das Handtuch?« Ich blinzelte ungläubig. Zwar hatte ich mir genau das gewünscht, doch es kam etwas zu plötzlich, um nicht verdächtig zu wirken.
»Yep.« Sie biss sich auf die Unterlippe, was mir noch verdächtiger vorkam.
»Wie lange wirst du aufgeben?«, hakte ich nach. Seit Ava mit Nate zusammen war, hatte sie in Sachen Verhandlungen einiges dazugelernt, weshalb ich kurz davor war, ein Pinky-Versprechen einzufordern.
»Vielleicht schaffe ich es zehn, fünfzehn Minuten, bevor ich platze«, räumte sie schließlich ein.
»Du bist einfach unverbesserlich«, sagte ich lächelnd. Ihr Beziehungsgerede war nervötend, aber sie meinte es nur gut mit mir. Sie konnte ja nicht wissen, dass mein Herz wirklich so rabenschwarz war, wie ich immer meinte.
Zum Glück erreichten wir Miles Industries ziemlich schnell, ehe Ava erneut mit ihren Beziehungs-Werbeslogans begann.
»Hier sind also deine magischen Hallen, ja?«, fragte ich, als Ava mich in ihr Büro führte. Sie war ein abgefahrener Zahlen-Geek, weshalb Nate ihr direkt einen hohen Finanz-Posten gegeben hatte, der ihr deutlich mehr Spaß machte, als das tägliche Sudoku aus der Times in der Bowling Base.
»So ist es.«
»Ziemlich cool.« Ich drehte mich um die eigene Achse, um das Büro genauer zu betrachten. Deckenhohe Fenster boten einen grandiosen Ausblick auf den Central Park und als ich auf dem Tisch ein Foto von Ava, Danny und mir sah, war ich fast zu Tränen gerührt.
Als sie meinen Blick bemerkte, hob sie es hoch und lächelte nostalgisch. »Das war bei unserem ersten Mitarbeitertreffen, das wir beide eingeführt haben. Weißt du noch?«
»Wie könnte ich das vergessen? Da hat die Eismaschine zum ersten Mal schlapp gemacht«, erwiderte ich und grinste schief. Immer wieder drehte die Maschine in der Bowling Base durch und produzierte Tonnen von Eis, selbst, wenn der Stecker gezogen wurde. Danny meinte, das Teil wäre verflucht, ich hingegen glaubte an das Gegenteil. Wenigstens spendierte das Leben uns diese kleinen Freuden.
»Wir haben sie aber auch ganz schön überfordert«, meinte ich und eine Spur Mitleid für die arme Eismaschine schwang mit.
»Danny hätte uns das Eis niemals Freihaus anbieten sollen. Dann wäre das nie passiert.« Ava warf einen Blick voller Mitleid auf Danny, dann lächelte sie wieder glückselig.
»Ich werde mich jedenfalls niemals darüber beklagen, wenn die Maschine mal wieder hohldreht und fünf Kilo Schokoeis gegessen werden müssen«, sagte ich entschlossen.
»Und falls ihr noch einen selbstlosen Retter in der Not braucht, ich bin da«, erwiderte Ava.
»Was für ein großherziger Akt der Nächstenliebe.« Grinsend stellte ich das Bild wieder ab. »Ich glaube, ich werde mich wieder verziehen.«
»Du bist doch gerade erst gekommen.« Sie zeigte auf den Sessel, der vor ihrem Tisch stand, doch ich lehnte ab.
»Ich weiß, aber ich will dich nicht vom Arbeiten abhalten.« Sobald sie Miles Industries betrat, strahlte sie, wie nirgendwo sonst. Klar vermisste ich meine beste Freundin auf der Arbeit, aber ich freute mich auch für ihr Glück, das sie hier gefunden hatte.
Ava stupste mir gegen die Schulter. »Du bist süß.«
»Klar, ich habe ja auch Tonnen von Reste-Eis verputzt.« Demonstrativ rieb ich mir über den Bauch.
»Es gibt kein Besseres!« Ava nickte zustimmend.
»Du sagst es, Schwester!« Wir umarmten uns, dann öffnete ich die Tür und erstarrte zur Salzsäule, weil nicht nur Avas Verlobter mir in den Weg lief, sondern auch Ace, der mich überrascht ansah.
Heiliger Holzfäller mit Texas-Chainsaw-Massaker-Kettensäge. Das hat mir gerade noch gefehlt!
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Wenn du ein offenes Buch bist, ist wohl immer dieselbe Seite aufgeschlagen.







Ace
Unruhig lief ich Nates Büro auf und ab. Nicht, dass ich leicht aus der Ruhe zu bringen war, doch die Tatsache, dass mein zwei-Jahres-Projekt gerade mit Vollgas gegen die nächste Wand fuhr, gab mir doch zu denken.
»Setz dich hin, Ace, mir wird noch ganz schwindelig.« Nathaniel, der auf seinem Sessel saß, schob mir ein Glas Bourbon entgegen, das ich auf ex trank.
»Sag nächstes Mal vorher, wenn du dir die Kante geben willst, dann hole ich den billigen Fusel aus der Schublade«, meinte er zynisch. Gleichzeitig warf er einen nostalgischen Blick auf seinen Viertausend-Dollar-Bourbon.
»Du würdest an meiner Stelle auch durchdrehen«, rechtfertigte ich mich und er hindert mich nicht daran, mir nachzuschenken.
»Etwas vielleicht. Aber noch ist die Sache nicht gelaufen.« Nate lehnte sich nach vorne und setzte seine ernste Geschäftsmannmiene auf.
»Stimmt, der Artikel der Times erscheint schließlich erst, wenn Hailey und ich drei Nicht-Dates hatten.« Ich kippte das Glas hinunter, dann holte ich meine Alles-ist-okay-Maske wieder hervor. »Ich hasse es, wenn so etwas unvorhergesehenes passiert.« Ich zwang mich zur Ruhe und setzte mich Nate gegenüber. Er hatte recht, es brachte nichts, wenn ich mich verrückt machte.
»Ich dachte immer, du magst Überraschungen.« Er grinste kurz, was ich ihm nicht verübeln konnte, denn an mir haftete dieser gewisse Ruf, dass ich immer gute Laune hatte und Überraschungen liebte. Verdammte Klischees.
»Nicht, wenn mein Ruf daran hängt«, antwortete ich und atmete tief ein. Es gab zwei Dinge, an denen ich mein Leben lang gearbeitet hatte. Mein Lächeln und mein Business.
»Seit wann gibst du so schnell auf?« Nate stand auf, ging um den Tisch herum und lehnte sich dagegen.
»Das ist kein Aufgeben«, grollte ich.
»Sieht für mich aber so aus.« Schulterzuckend steckte er seine Hände in die Hosentaschen.
»Es ist genauso sehr aufgeben, wie dein Irrglaube, dass du wieder mit mir in den Fight Club gehst.« Ich hatte nicht oft das Bedürfnis, mich nach Strich und Faden zu prügeln, doch heute war so ein Tag, an dem ich das Gefühl hatte, zu explodieren, falls ich es nicht tat.
Nate verdrehte die Augen. »Nach der Hochzeit.«
»Das ist ja das Schlimme. Nach der Hochzeit wird niemals enden. Ich habe dich an das Eheleben verloren.« Natürlich meinte ich meine Worte nur halbernst, denn Ava tat ihm ziemlich gut.
»Fick dich.« Er goss sich einen weiteren Bourbon ein. »Was sagt Greyson dazu?«
Als er meinen Bruder zur Sprache brachte, schmunzelte ich kurz.
»Er hat zum ersten Mal, seit gut zwanzig Jahren, gelacht.« Ich balancierte den leeren Tumbler auf meiner Handfläche.
»Echt jetzt?« Nate sah mich entrüstet an und ich lehnte mich zurück.
»Okay, nicht hörbar, aber seine Mundwinkel haben gezuckt.«
Nate goss uns einen weiteren Bourbon ein, den ich dieses Mal nicht gleich hinunterstürzte. Ich vertrug eine ganze Menge, aber ich konnte nicht riskieren, meinen Kopf zu verlieren.
»Soll ich mit Ava sprechen?«, fragte Nate, wie aus dem Nichts. Ich dachte kurz darüber nach, ehe ich den Kopf schüttelte.
»Noch nicht. Zuerst brauchen wir einen Plan.«
Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und musterte das Foto von Hailey. Sie trug die Uniform aus dem Bowling Center, in dem auch Ava gearbeitet hatte und blickte direkt in die Kamera. Wenn man sie so sah, konnte man fast meinen, sie wäre ein unschuldiges, niedliches Mädchen und nicht die Kratzbürste, die sie eigentlich war.
»Hast du schon eine Idee?« Nate stellte sein leeres Glas ab und verschränkte die Arme vor der Brust, wie er es immer tat, wenn er übers Geschäft nachdachte.
»Ich werde mich wohl von meiner allerbesten Seite zeigen müssen«, sagte ich.
»Wird das funktionieren? Wir sprechen hier schließlich von Hailey.«
Großartig, er war heute schon der Zweite, der an meinen Fähigkeiten zweifelte und ich fragte mich, welches große Unglück dadurch gerade heraufbeschworen wurde.
»Fang du nicht auch noch an, an meinem Charme zu zweifeln«, brummte ich genervt.
»Wer zweifelt denn noch? Hailey?« Seine Antwort war mit Abstand der größte Trigger überhaupt. Ich hasste die Tatsache, dass diese kleine Kratzbürste mir keine Chance gegeben hatte, meinen Charme wirken zu lassen, dann läge sie mir jetzt zu Füßen. Allein bei dem Gedanken zuckte mein Schwanz und ich meine Laune kippte noch mehr.
»Rainbow!«, platzte es wütend aus mir heraus. Ich räusperte mich kurz, um mich zu beruhigen. »Hailey und ich hatten kaum Zeit, ein Wort miteinander zu wechseln, als du und Ava euch getrennt hatten.« Was für ein Drama, wie im ganz großen Kino. Missverständnisse, Tränen, große Worte und am Ende doch die Gewissheit, dass es wahre Liebe gab. So ungefähr sah die Beziehung von Nate in meinen Augen aus. »Aber das ändert nichts daran, dass sie mich offensichtlich nicht leiden kann.«
»Hast du es dir mit einem deiner Kartentricks verscherzt?« Nate sah mich kritisch an. Reflexartig zuckte meine Hand in Richtung Jackett, um mein Kartendeck aus der Innenseite herauszuholen, doch im letzten Moment konnte ich den Drang unterdrücken.
»Alle lieben meine Karten, nur du und Rainbow nicht. Ihr könntet den Anti-Spaß-Club gründen.«
»Mutige Worte für einen Mann, der gerade nichts zu lachen hat.« Touché. Den Konter musste ich ihm wirklich lassen.
Ich legte mein bestes Lächeln auf, das mich noch nie im Stich gelassen hatte. »Ich habe immer einen Grund zum Lachen.«
»Stimmt. Sonst wärst du nicht Ace. Zurück zum Fight Club«, fuhr er fort, ehe er eine bedeutungsvolle Pause ließ.
»Willst du dich doch prügeln?«, fragte ich und spürte bereits die Erleichterung, meiner Wut endlich Luft zu machen. Ich hob die Hände zur Deckung nach oben, um klar zu machen, dass ich selbst hier und jetzt bereit war. Es wäre nicht das erste Mal.
»Nein, aber du könntest mit Hailey dort hingehen. Sie steht auf solche Sachen.« Er stieß sich vom Tisch ab und lief zum Fenster, um die Aussicht auf die New Yorker Skyline zu genießen.
»Klar und unser nächstes Date haben wir dann im einer Drogenhöhle in Harlem. Wird sicher ein charmanter Artikel für die Times werden.«
»Scheiße, du bist echt frustriert.« Nate rieb sich nachdenklich das Kinn, während seine skeptischen Blicke an mir hinabwanderten.
»Sage ich doch die ganze Zeit.« Jetzt verdrehte ich die Augen, weil wir uns im Kreis drehten und nicht vorankamen.
»Sorry, Kumpel. Aber bei deinem Gesicht fällt es manchmal schwer, herauszufinden, was du wirklich denkst.« Nate sah mich entschuldigend an, was nichts an der Härte seiner Worte änderte.
»Ich bin ein offenes Buch«, erwiderte ich lächelnd.
»Möglicherweise. Aber dann zeigst du allen immer nur die gleichen zwei Seiten.«
Darauf antwortete ich erst gar nichts. Die ganze Welt glaubte, dass ich immer gute Laune hatte und oft saß die Maske so straff, dass ich es selbst glaubte.
»Wie wäre es mit einem Hotdog von Hank?«, schlug ich vor.
»Guter Plan.« Nate stand auf. »Mit dir im Schlepptau kriegt man sogar die doppelte Portion seiner geheimen Spezialsoße.«
»Schön, dass ich helfen kann«, meinte ich ironisch. Dann ging ich mit Tunnelblick voraus, bis ich im Gang fast ausgerechnet die Frau umrannte, die mir schlaflose Nächte bereitete. Hailey.
Ihre bunten Haare wirbelten herum und ihr süßer Duft umhüllte mich. Als sie mich erkannte, blinzelte sie überrascht auf. Ich sah ihr an, dass sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, doch es gab keine. Ich stand zwischen ihr und den Fahrstühlen und Avas Büro besaß nur einen Eingang.
»Hailey«, sagte ich diplomatisch, nachdem wir uns Sekundenlang nur angestarrt hatten.
»Ace.« Sie schluckte, nachdem sie meinen Namen ausgesprochen hatte.
»Gut, dich hier zu treffen, wir haben einiges zu besprechen.« Eigentlich war genau das Gegenteil der Fall. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich mich wirklich auf etwas vorbereiten wollen und dann konnte ich nicht.
»Wir haben gar nichts zu besprechen«, antwortete sie und schob sich an mir vorbei. Zumindest versuchte sie es. Sie war knapp zwei Köpfe kleiner als ich und vermutlich wogen meine Schultern mehr, als sie mit Klamotten.
»Zwei Minuten.« Ich versuchte so diplomatisch wie möglich zu wirken. Im Grunde brauchte ich nicht mehr. Entweder sie verfiel bis dahin meinem Charme, oder meinem Geld. Mit einem von Beidem gewann ich die Frauen immer, nur dass ich das Geld dabei fast nie brauchte.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, täuschte links an und rannte dann rechts an mir vorbei. Touché, Kleine. Das hatte ich wirklich nicht kommen sehen. Ich folgte ihr.
Nate, der mir gefolgt war, sah uns hinterher, blieb aber mit Ava vor ihrem Büro stehen.
Hailey blieb erst vor den Fahrstühlen stehen und auch nur, weil die Türen geschlossen waren. Für eine Sekunde sah sie so aus, als wollte sie die Türen aufstemmen und den Schacht nach unten springen. Hauptsache, sie wurde mich los.
»Normalerweise rennen die Frauen erst vor mir weg, wenn ich ihnen den gleichen Kartentrick zum hundertsten Mal gezeigt habe«, sagte ich. Gleichzeitig zog ich eine Karte hinter ihrem Ohr hervor.
Sie sah mich stirnrunzelnd an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und blickte dann kopfschüttelnd zur Seite. Fuck. Normalerweise ließ der Trick jede Frau ausflippen. Und sie? Sie sah einfach weg.
»Ich laufe nicht vor dir davon, Ace.« Das leichte Zittern ihrer Stimme verriet mir das Gegenteil.
»Was war das dann? Vorbereitungen auf den nächsten Halbmarathon?«, fragte ich unbeeindruckt. Zugegeben, sie weckte meinen Spieltrieb und je mehr sie mich abblockte, desto mehr wollte ich sie. Ich wollte herausfinden, wie sie tickte und wie ich sie zum Lachen bringen konnte, denn ihre ernste Mimik wirkte wie in Stein gemeißelt. Hailey hatte mit Sicherheit ein strahlendes Lächeln, ich musste nur die richtigen Knöpfe drücken.
»Wir haben einfach nichts zu besprechen. So einfach ist das.« Schulterzuckend ging sie einen Schritt auf Seite und drückte zwei dutzend Mal auf den Knopf, der den Fahrstuhl rief.
»Wäre es, wenn nicht mein Ruf auf dem Spiel steht.« Ich beschloss, dass es das Beste war, sie einfach mit der Wahrheit zu konfrontieren.
»Warum sollte er das?« Sie sah mich fragend an, dabei rutschten ihre bunten Haare von der Schulter. Eigentlich mochte ich diesen Punk-Look nicht besonders, aber ihr stand er hervorragend. Die bunten Spitzen brachten ihre blauen Augen zur Geltung, die eisig funkelten. Und diese endlos langen Beine, die unter dem Minirock verschwanden, konnten sich auch sehen lassen.
»Du ignorierst dich«, sagte ich, während ich meine Augen nicht von ihr lassen konnte.
»Ich ignoriere dich nicht. Wir sprechen doch gerade miteinander.« Sie ging noch einen weiteren Schritt von mir weg und ein Knurren entwich meiner Kehle. Verdammte Scheiße, sie trieb mich in den Wahnsinn. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass mich eine Frau jemals so in den Wahnsinn getrieben hatte. Und ohne zu eingebildet klingen zu wollen, ich konnte mich auch nicht daran erinnern, dass mir eine Frau jemals einen Korb verpasst hatte.
»Also könnte ich dich auf ein Date einladen?« Mein Lächeln kehrte zurück. Vielleicht war die Sache doch einfacher als gedacht und Hailey war kein so harter Granitbrocken wie gedacht. Sie stand irgendwo zwischen Vorsicht und paraonidem Misstrauen, aber ich hatte nichts Böses im Schilde und irgendwann musste sie das auch kapieren.
»Auf gar keinen Fall.« Hailey verschränkte ihre Arme vor der Brust, wagte es jedoch nicht, mir in die Augen zu sehen. Umso mehr wollte ich wissen, wie es hinter ihrer eiskalten Miene aussah.
»Du würdest es nicht bereuen«, sagte ich selbstsicher. Wenn jemand wusste, wie man Spaß hatte, dann ich.
»Das kannst du gar nicht wissen.« Sie blickte kurz zu mir nach Oben und für einen Moment blitzte Traurigkeit auf. Ich fragte mich, was genau sie verletzt hatte oder ob ich mir alles nur eingebildet hatte. Eine Sekunde lang fühlte ich mich in eine Zeit zurückversetzt, in der ich nichts anderes tun konnte, als zu lachen, wie ein Besessener Kartentricks zu lernen und zu hoffen, dass es half, weil ich sonst nichts hatte tun können.
»Hallo, Erde an Ace.« Hailey schnippte mit dem Finger vor mein Gesicht und ich schleuderte die Gedanken beiseite.
»Kann ich wohl, denn es hat sich noch nie jemand beschwert.« Ich lächelte selbstbewusst und steckte meine Hände in die Hosentaschen.
»Ich bin sicher nicht wie deine Eroberungen.« Sie sah mich herausfordernd an und Feuer flackerte in ihren Augen auf. Paradoxerweise wurden ihre Augen dabei noch eisiger.
»Das Gefühl habe ich auch«, knurrte ich. Langsam glaubte ich wirklich daran, dass es nicht nur Show war, sondern sie wirklich kein Interesse an mir hatte.
»Können wir das Thema jetzt gut sein lassen?«
»Nicht, bevor du nicht mit mir ausgehst, damit ich dir das Gegenteil beweisen kann.«
»Hör zu, vielleicht bist du wirklich ein netter Kerl, aber ich will keine Dates, erst recht keine Beziehung und am allerwenigsten will ich eine deiner Eroberungen sein.«
»Warum hast du dich dann überhaupt bei Ace of Love angemeldet?«
»Ava.« Sie verdrehte die Augen und für eine halbe Sekunde verfluchte ich Nates Verlobte, dass sie ausgerechnet heute ihre beste Freundin hatte verkuppeln wollen. Aber die Milch war verschüttet, also konnte man es nicht mehr ändern.
»Ich will auch keine Beziehung.« Es war die reine Wahrheit, die ich aussprach. Spaß? Klar, kein Problem. Aber etwas Festes? Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht und damit fing ich jetzt auch nicht an.
»Warum hast du dort dann ein Profil?« Hailey sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Wie bescheuert sieht es denn aus, wenn ich meine eigene App nicht nutzen würde?« Die Sache mit dem Reporter war ein unwichtiges Detail, über das ich mit Nate zu Genüge gesprochen hatte. Wenn ich nur an den namenlosen Kerl dachte, schwoll mir wieder der Hals an.
»Steve Jobs hat seinen Kindern verboten, Handys zu benutzen«, antwortete Hailey und auf ihren Lippen zuckte ein Lächeln. Scheiße, wenn man sich ihren Pessimismus so ansah, konnte man fast glauben, sie wäre Rainbows Zwilling.
Ich baute mich vor ihr auf, weil ich es leid war, mir ihre Argumente anzuhören. Ich hatte einen ziemlich langen Geduldsfaden, aber das hieß nicht, dass er niemals riss. Und wenn Hailey so weiter machte, bröckelte meine sonst perfekte Maske und das konnte ich auf keinen Fall zulassen.
»Ich bin nicht Steve Jobs.«
»Nein, du bist viel attraktiver«, murmelte sie gedankenverloren, ehe sie den Kopf schüttelte. »Ich meine, dass es nichts zur Sache tut, ob du Asher Blackwell oder sonst wer bist. Ich werde nicht mit dir ausgehen.« Sie sagte das Eine, meinte ihren Blicken nach zu urteilen jedoch das genaue Gegenteil. Was war das nur mit den Frauen?
Hailey wollte meinem Blick ausweichen, doch ich umfasste ihr Kinn und zwang sie, mir weiter in die Augen zu sehen. Ich konnte nicht erklären, was in diesem Moment passierte, aber unsere Lippen zogen sich wie magisch an und keiner von uns beiden wehrte sich dagegen. Haileys süßer Duft vernebelte meine Sinne und als sie auf ihre Unterlippe biss, gab mir das fast den Rest.
Mit einem Ping öffneten sich die Fahrstuhltüren, Hailey löste sich aus ihrer Schockstarre und flüchtete ins Innere, ehe ich sie küssen konnte. Und von meinem nicht unterbreiteten Angebot wollte ich gar nicht erst anfangen.
Kurz bevor sich die Türen schlossen, sah es fast so aus, als wäre sie enttäuscht, dass ich ihr nicht folgte. Aber wer zur Hölle war ich denn, dass ich Frauen hinterherlief? Und wenn der Ruf meiner Firma am seidenen Faden hing, ich rannte niemandem hinterher.
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Alle lieben mich, auch du. Du weißt es nur noch nicht.







Hailey
Seufzend legte ich das Handtuch beiseite, mit dem ich die Theke poliert hatte.
»Meinst du, ich könnte in ein paar Minuten Feierabend machen?«, fragte ich Danny. Er lehnte neben dem Tresen und ließ seinen Blick über den Raum schweifen. Etwa die Hälfte aller Bahnen waren belegt.
»Klar, warum nicht?«, antwortete er und nickte.
»Du bist ein Schatz!« Die Erleichterung stand mir ins Gesicht geschrieben. Meine Arbeit hatte zwar geholfen, mich von meinen Gedanken abzulenken, aber der Tag hatte mich geschafft. Um Genau zu sein war ich hundemüde und wollte einfach nur ins Bett. Gleichzeitig war ich aber so aufgekratzt, dass ich eigentlich die volle Ben&Jerrys-Dröhnung brauchte, zusammen mit einem Netflix-Marathon.
»Aber dein Handy wirst du gefälligst nicht hier vergessen, verstanden?« Danny sah mich mit diesem eindringlichen Militärblick an, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Er war Ex-Marine und das sah man ihm an. Nicht nur durch seinen Haarschnitt, sondern auch durch die Art, wie er sich bewegte. Bisher hatte ich noch keinen einzigen Tag erlebt, an dem jemand Danny widersprochen hatte – selbst ich nicht. Aber nicht, weil er mir Angst machte, sondern weil er für mich mehr Vater war, als es mein leiblicher Erzeuger je sein würde.
»Und wenn es mir aus Versehen runterfällt und einen Totalschaden kriegt?«, hakte ich nach.
»Früher oder später musst du mit Ava reden.« Da war er wieder, der besorgte-Vater-Tonfall, der mich innerlich aufseufzen ließ.
»Lieber später. Vielleicht, wenn wir alt genug sind und die Demenz für den heutigen Tag einsetzt.« Schulterzuckend polierte ich die letzten Gläser und räumte sie in den Schrank, der hinter der Bar stand.
»Hailey«, knurrte Danny von hinten. Während ich die Gläser einräumte, überlegte ich kurz, was ich tun sollte. Dummerweise kam ich nur zu einem Schluss.
»Ja, ja, du hast ja recht. Ich kann meine beste Freundin nicht so hängen lassen«, sagte ich versöhnlich.
»Hailey.« Dannys Knurren wurde noch lauter und ich biss mir auf die Lippen, weil ich mich fragte, warum er keine Ruhe gab, obwohl ich aufgegeben hatte.
»Was willst du denn noch hören? Dass ich sie gleich anrufen soll?«, fragte ich spitz.
»Hailey!« Erst, als mir die Eindringlichkeit seiner Stimme bewusst wurde, drehte ich mich um und ich verstand, wovor Danny mich eigentlich hatte warnen wollen. Ace stand keine zwei Meter von mir entfernt, zwischen uns befand sich nur die Bar, die plötzlich viel kleiner schien, als sonst.
»Hallo Hailey«, sagte er lächelnd. Mit diesem dämlich-zauberhaften Lächeln, das zwar wunderschön war, weil er wunderschön war, aber immer noch nicht so echt, wie mein Herz es sich wünschte.
»Ace.« Ich schnappte mir meinen ausrangierten Lappen und tat so, als wäre ich super beschäftigt damit, die Bar zu putzen, die ich gerade eben blitzeblank poliert hatte.
»Hast du einen Moment Zeit für mich?«
»Wie du siehst, arbeite ich gerade.« Ich hob demonstrativ den Lappen in die Höhe und sendete ein Stoßgebet gen Himmel, dass jemand gleich Eis bestellte und die Eismaschine wieder durchdrehte.
»Wir müssen reden. Nicht zwischen Tür und Angel, sondern in Ruhe.« Sein Lächeln verschwand und zurück blieb eine ernste Miene, bei der gewisse Teile meines Körpers ziemlich heftig reagierten.
»Wie gesagt, ich arbeite.«
»Wolltest du nicht gerade Feierabend machen?«, fragte Danny. Ich sah den Verräter schockiert an. Hatte ich ihm nicht die letzten fünf Stunden erklärt, dass ich unbezahlte Überstunden machte, um eben nicht an Ace Blackwell zu denken?
»Und dich mit all der Arbeit allein lassen?« Ich riss die Augen auf und versuchte, so unauffällig wie möglich zu gestikulieren, dass ich nicht scharf auf ein Gespräch mit Ace war.
Doch Danny kam zu mir und schob mich beiseite. »Na los, Hailey. Du hast Feierabend.«
Ich warf ihm stillschweigend sämtliche Seemannsflüche entgegen, die mir einfielen.
»Was möchtest du trinken?«, fragte Danny und sah Ace an.
»Bourbon auf Eis bitte«, antwortete er und sein Lächeln wurde breiter.
»Kommt sofort.«
Schön, dass beiden egal war, wie unwohl ich mich gerade fühlte. Mein Magen spielte verrückt und meine Knie wurden zu Gummi. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, ich bekomme eine Grippe.
Danny stellte einen Bourbon zu Ace und ein alkoholfreies Bier zu mir. Doch ehe Ace sich an die Bar setzen konnte, schnappte ich sein Glas und ging voraus.
»Wir reden nicht hier, ich habe einen Ruf zu verlieren«, murmelte ich und steuerte die entlegenste Nische an, die die Bowling Base zu bieten hatte.
»Dann voraus, Mylady.« Er lief neben mir her und mit jedem Schritt wurde es schwieriger, geradeauszugehen. Der Kerl machte mich einfach verrückt.
»Ich bin nicht deine Lady«, protestierte ich halblaut.
»Sehr wohl, Mylady«, stichelte Ace weiter, was mir ein Schnauben entlockte.
Im Eck angekommen schob ich Ace seinen Bourbon zu und klammerte mich an mein alkoholfreies Bier. Hier hinten saßen Ava und ich nur, wenn wir etwas ausheckten, weil man weder von den Bahnen, noch von der Bar aus erkennen konnte, was hier passierte. Sollte ich jemals einen Staatsstreich planen, dann hier und nirgendwo sonst.
Ace schien die Privatsphäre auch wahrzunehmen, denn das falsche Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden. Und zugegeben, so gefiel er mir ziemlich gut.
»Du bist gegangen, ohne dir mein Angebot anzuhören«, sagte er ruhig, nachdem wir uns gesetzt hatten.
»Egal, was du mir geboten hättest, ich hätte abgelehnt«, antwortete ich kühl. Das war nicht nur eine Phrase, ich meinte es ernst. Für kein Geld der Welt ging ich eine Beziehung mit ihm ein. Punkt.
»Eine Million Dollar.« Ich schluckte schwer, als er nichts mehr sagte, sondern seine Hände auf dem Tisch faltete und auf meine Reaktion wartete. Mehr sagte er nicht. Drei einfache Worte, bei denen mir schwindelig wurde. Okay, vielleicht gab es doch eine gewisse Summe, bei der ich in Versuchung kam … wären da nicht meine Prinzipien gewesen. Und überhaupt, wer bezahlte so viel Geld für ein paar Dates? Selbst Milliardäre wollten so viel Geld nicht einfach verschleudern.
»Du machst Scherze«, sagte ich trocken.
»Sehe ich so aus, als wäre ich gerade zu Scherzen aufgelegt?«
»Die meiste Zeit des Tages schon. Bekommst du davon keinen Muskelkater?«, fragte ich, um so vom Thema abzulenken.
»Ich mag es eben, andere mit meinem Lächeln anzustecken.« Er lächelte kurz und dieses Mal war es ein echtes Lachen, bei dem mir ganz heiß wurde.
»Und wenn du es mit deinem Lächeln nicht schaffst, dann eben mit Geld?«, fragte ich spitz.
»Geld ist bei weitem nicht so wertvoll, wie ein aufrichtiges Lachen.« In seinem ernsten Tonfall schwang etwas mit, dass ich für Schmerz hielt, doch es war so schnell verschwunden, dass ich mich wohl geirrt hatte.
»Wem sagst du das.« Ich hob mein Glas, um mit ihm anzustoßen, weil es endlich etwas gab, bei dem wir gleicher Meinung waren.
Er schwenkte mir sein Glas entgegen, dann musterte er das Etikett meines alkoholfreien Biers.
»Du solltest etwas Richtiges trinken. Etwas Alkohol macht den Kopf frei und genau das haben wir beide gerade nötig.«
»Das ist etwas Richtiges«, blockte ich ab.
»Etwas mit Alkohol.« Er schob mir sein Glas entgegen.
»Danke, ich passe.« Ich hob beide Hände nach oben. »Alkohol und ich führen eine Hassliebe. Ich liebe ihn, aber er scheint mich zu hassen, denn er bekommt mir nie.«
»Was kann ein Schluck schon schaden?«
»Wenn du dann aufhörst zu nerven?« Ich schnappte mir sein Glas und trank einen Schluck. Ziemlich köstlich. Natürlich versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, dass mir der Bourbon schmeckte, doch er hatte mich längst durchschaut. Zufrieden lächelnd stand er auf, bestellte sich bei Danny einen weiteren Bourbon auf Eis und kam damit zurück.
Als er sich wieder setzte, war mein Glas bereits leer und Hitze schoss mir in die Wangen, als er es bemerkte.
»Warum suchst du dir nicht einfach eine Andere? Ich wette, die Frauen liegen dir und deinem Geld reihenweise zu Füßen«, schoss die Frage aus meinem Mund, ehe er mich auf den Alkohol ansprechen konnte. Dämlicher Bourbon. Obwohl jedes Wort ein bisschen anstrengend war, verhielt meine Zunge sich so locker wie nie.
»Weil du mein Match bist.« Ace sah mich eindringlich an und ich fragte mich, ob er andere Frauen mit seinen Kastanienaugen genauso ansah.
»Dann mach den Test noch mal«, schlug ich schulterzuckend vor.
»Dann wirst du wieder mein Match sein, weil ich jede einzelne Frage genau so wieder beantworten würde«, erwiderte er und zuckte ebenfalls mit den Schultern.
»Dann lösche ich mein Profil. Easypeasy.« Keine Ahnung, warum ich nicht früher darauf gekommen war. App löschen, einen Flug nach Puerto Rico buchen, unter Decknamen ein neues, genauso aussichtsloses Leben anfangen und ich war fein raus aus der Sache.
»Du würdest lieber dein Profil löschen, als für eine Millionen Dollar mit mir auf ein paar Dates zu gehen?« Er sah mich fassungslos an und so, wie er mich anstarrte, bereitete es mir Unbehagen. Er versuchte nicht nur, meine Miene richtig zu deuten, er versuchte meine Gedanken zu lesen. Und wenn er auch nur erahnte, was in meinem Kopf vorging, hatte ich keine Ahnung, wie ich aus dem Schlamassel wieder herauskam. Denn mit einer Millionen Kröten konnte ich mir ein dutzend Brautmodegeschäfte kaufen, in denen ich mich austoben konnte. Aber das Geld wäre nicht durch echte Arbeit verdient und ich würde vor meiner ganzen Familie als Heuchlerin dastehen.
»Ich lehne dankend ab.« Unter anderen Umständen hätte ich seine Einladung vielleicht angenommen. Vielleicht, wenn ich anders aufgewachsen wäre. Oder wenn er anders aufgewachsen wäre. Aber wenn zwei Dinge sich nicht miteinander vertrugen, dann junge Gefühle und altes Geld.
»Was macht dich dann glücklich?«, fragte er. Die Frage war einfach, doch sie schlug hohe Wellen. Vor allem, weil er mich dabei so ansah, als interessierte ihn wirklich, was mich glücklich machte.
»Nichts.« Ich verschränkte meine Arme abwehrend vor der Brust, weil das Gespräch langsam ziemlich privat wurde. Zu privat für öffentlichen Raum und definitiv viel zu privat für eine separate Nische mit einem Kerl, der heißer als die Sonne war.
»Niemand will nichts«, sagte Ace und winkte ab.
»Doch, ich«, konterte ich und nickte. So langsam sollte er doch kapiert haben, dass ich keine Dates will!
»Du kannst mir nicht erzählen, dass du wunschlos glücklich bist, Hailey.« Er sah sich um, musterte mich in meinem weiß-blau-gestreiftes Shirt an, das ich über meinem Mini trug und die Arbeitsuniform der Bowling Base war.
»Das vielleicht nicht, doch ich will auf eigenen Beinen stehen. Dafür brauche ich dein Geld nicht. Ich will es alleine schaffen.« Jetzt hatte ich schon mehr verraten, als ich eigentlich wollte. Doch der verdammte Bourbon entfaltete seine Wirkung immer mehr.
»Klappt ja großartig bisher.« Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Und als er es selbst bemerkte, räusperte er sich. »Eigentlich war das Rainbows Stimme in meinem Kopf, die da durchkam.«
»Rainbow?«, hakte ich verwirrt nach.
»Mein Zwilling.« Heilige Scheiße, es gab ihn gleich im Doppelpack. »Du würdest ihn mögen.«
Ich atmete tief durch, schnappte mir sein volles Bourbon-Glas und kippte die Flüssigkeit hinunter, um mir Mut anzutrinken. Denn es gab eine Frage, die mir im Kopf herumgeisterte und die ich beantwortet haben wollte.
»Warum bist du bereit, so viel Geld für ein paar Dates zu zahlen, obwohl ich so oft abgelehnt habe?« Er blickte nachdenklich auf den Tisch, ehe er mir antwortete.
»Weil alle mich lieben, Hailey. Und spätestens nach ein paar Dates wirst du mich auch lieben.« Er verzog dabei keine Mine, was mein Herz kurz aussetzen ließ. Die Art, wie er mich musterte, bedeutete etwas. Keine Ahnung, was genau es war, aber ich fühlte es ganz deutlich.
Ach du Scheiße. Ace musste mich so lange verfolgt haben, dass ich am Stockholm Syndrom litt. Anders konnte ich mir nicht zusammenreimen, weshalb ich mich darüber freute, dass er wollte, dass ich mich in ihn verliebte.
»Haha, du bist wirklich witzig«, sagte ich staubtrocken. Es kostete mich alle Kraft, die ich hatte, neutral zu wirken. »Wenn überhaupt, würdest du mich dann lieben. Ganz ohne Zweifel.«
Er sah mich stirnrunzelnd an. »Eine Million Dollar, ein paar Dates und eine Wette.«
»Machst du dir etwa keine Sorgen, dass du meinem Charme nicht widerstehen kannst?«, fragte ich herausfordernd. Eigentlich in der Hoffnung, dass er wirklich zurückruderte, denn es stand außer Frage, dass er nichts für mich empfand. Niemand interessierte sich für mich und das war mir nur recht. Wer nicht in mein Leben trat, konnte mich auch nicht enttäuschen. Danny und Ava waren da ziemlich große Ausnahmen.
»Keine Sorge, Miss Unnahbar, ich habe meine Gefühle im Griff.«
»Das hoffe ich doch. Also schön, Deal.« Ich streckte ihm die Hand entgegen, um unseren Pakt zu besiegeln. Kaum zu glauben, dass er mich mit einer Wette gekriegt hatte, aber so war es eben. Und als Extra-Bonus konnte Ava mir nicht mehr in den Ohren liegen, weil sie unbedingt wollte, dass ich mit Ace ausging.
Nachdem wir unseren Pakt mit einem Handschlag besiegelt hatten, stand ich auf und wollte nach draußen gehen. Doch meine Beine funktionierten überhaupt nicht, weshalb ich ein paar Schritte taumelte. Kurz bevor ich zu Boden stürzte, fing Ace – der die Reflexe eines Vampirs hatte – mich auf.
Ich lag in seinen Armen, seine Lippen gefährlich nah an meinen und das Einzige, das ich noch wahrnahm, was mein wild schlagendes Herz, das unbedingt wissen wollte, wie er schmeckte. Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe, sah ihm tief in die Augen und streckte mich ihm entgegen. Doch statt seiner Lippen küsste ich ins nichts. Er wich mir aus, hob mich auf die Beine und klopfte mir auf die Schultern.
»Du verträgst wirklich keinen Alkohol«, stellte er mit kehliger Stimme fest. Seine Pupillen waren riesig geworden und seine Augen hatten sich dunkel gefärbt.
»Stimmt«, murmelte ich verlegen. Ich entschloss, dass es das Beste war, zu verschweigen, dass ich ihn auch nüchtern hatte küssen wollen und es nur nicht tat, weil mein Verstand es mir verbot. Doch jetzt war ich nicht nüchtern. Jetzt hatte ich eine gute Ausrede, um nicht auf meinen Kopf zu hören, sondern auf mein Herz, das in den letzten Jahren ziemlich verkümmert war.
Ach, scheiß drauf! Ich presste mich an seine Brust, die so fest war, dass ich scharf die Luft einsog, dann stellte ich mich auf meine wackeligen Zehenspitzen und wollte ihn erneut küssen. Doch wieder Pustekuchen.
»Hailey«, knurrte Ace. Seine Stimme wurde so dunkel, dass ich Gänsehaut bekam.
»Dann sei ein Gentleman und gib einer Dame, was sie will«, bettelte ich. Der Raum um mich herum drehte sich. Vermutlich lag es am Alkohol, vielleicht auch an der Tatsache, dass ich mich gegen einen Mann drückte, der so himmlisch roch, dass ich ihn nie wieder loslassen wollte.
»Du bist betrunken, du weißt nicht, was du wirklich willst«, erwiderte er. Ich sah ihm an, als hätte er den Verstand verloren.
»Das nehme ich jetzt persönlich.« Ich verzog die Lippen zu einem Schmollmund.
»Und ich nehme dich mit nach Hause. Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.«
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Auf den Absturz von letzter Nacht, folgt direkt der nächste Sturz.







Hailey
Ächzend pflanzte ich mich auf die Liege, die mitten vor dem größten Dachpool stand, die ich je gesehen hatte und bemitleidete mich selbst. Ich hatte nicht nur einen riesigen Brummschädel, sondern auch meine Würde verloren.
Ich schüttelte mit dem Kopf, weil ich Ace hatte küssen wollen, dann bereute ich meine Reaktion sofort. Es fühlte sich an, als hätte ich heiße Nadeln durch meinen Kopf geschleudert.
Wenigstens hatte Ace mich noch nicht darauf angesprochen, sondern mir nur grinsend nachgestarrt, als ich mich aufs Dach geschleppt hatte. Natürlich nicht, ohne meine Augenringe unter einer Tonne Make-up versteckt zu haben.
Nachdem ich die Kopfhörer meines Smartphones entwirrt hatte, stopfte ich sie mir ins Ohr und drehte die Lautstärke auf fünf Prozent, ehe ich mich versuchte, mit Macklemore, meine Gedanken zu verdrängen.
Weil ich keine Sonnenbrille hatte, rollte ich mich auf den Bauch, schluckte die Übelkeit, die in mir aufstieg, tapfer hinunter und atmete tief durch. Da ich noch keine Klamotten bei Ace hatte, hatte ich mich in Unterwäsche nach draußen gelegt. Ich war noch nie so froh, dass vorgestern Waschtag gewesen war und ich deshalb ein passendes Set anhatte.
Gerade als ich erleichtert darüber war, dass ich mich die nächsten sechs Stunden nicht mehr bewegen musste, vibrierte mein Smartphone.
Ava:
Süße, wo bleibst du?
Hailey:
Hä?
Ava:
Die Torten!
Oh Scheiße. Heute hatte Ava einen Termin in der Baking Factory, um ihre möglichen Hochzeitstorten durchzuprobieren und unter anderen Umständen, hätte ich mir das nicht zwei Mal sagen lassen. Doch die Umstände waren ziemlich mies. Allein der Gedanke an Süßes reichte, damit die Übelkeit erneut in mir hochkletterte.
Hailey:
Sorry, ich kann nicht.
Ava:
Wtf. Du machst Scherze!
Hailey:
Ich bin krank.
So ganz die Wahrheit war es nicht, aber es fühlte sich auch nicht wie eine Lüge an. Schließlich ging es mir wirklich furchtbar. Und so war ich Ava auch keine Hilfe, ob sie besser eine Schokobombe oder einen Erdbeer-Sahne-Traum zu ihrer Hochzeit bestellen sollte.
Ava:
Wer feiern kann, kann danach auch arbeiten!
Hailey:
Ich habe nicht gefeiert.
Ava:
Danny sagt was anderes.
Hailey:
Zum Teufel mit Danny. Er trägt Mitschuld. #Ernsthaft
Ava:
-Hust-
Ich beschloss, ihr darauf gar keine Antwort zu geben. Danny hatte sie ins Bild gesetzt und sie wusste, dass ich wohlbehütet bei Ace meinen Rausch ausgeschlafen hatte. Wohlbehütet und alleine, wohlgemerkt! Ob ich mittlerweile froh darüber war, dass Ace so ein Gentleman war? Zur Hölle, nein! Das Einzige, was ich letzte Nacht bereute, war die Tatsache, dass ich nicht alle Register gezogen hatte. Jetzt, im nüchternen Zustand, hatte ich keine Ausrede mehr, um über ihn herzufallen. Aber ich brauchte eine Ausrede, um meine Prinzipien nicht zu verraten.
Als ich auf Avas Nachrichten nicht mehr reagierte, rief sie mich kurzerhand an und mein schlechtes Gewissen verbot mir, sie zu ghosten.
»Was denn?«, murmelte ich verkatert.
»Wenn du dir, den Abend vor dem Torten-Testen schon die Kante gibst, will ich wenigstens die Details hören.« Sie klang wirklich enttäuscht, dass ich nicht da war und ich fühlte mich furchtbar deshalb.
»Es gibt wirklich keine Details. Ace hat mich abgefüllt, Danny hat es nicht verhindert, sondern sogar unterstützt und jetzt nüchtere ich auf einer Dachterrasse aus, deren Pool größer ist, als meine gesamte Wohnung. Ende der Geschichte.« Dass ich Ace hatte küssen wollen, er mich eiskalt hatte abblitzen lassen und ich deshalb eine ziemlich schlaflose Nacht hinter mir hatte, verschwieg ich lieber. Ich hatte nicht mehr viel Würde, aber das letzte bisschen, das ich noch besaß, musste ich irgendwie behalten.
»Du hast Ace gedatet und keine Details auf Lager? Warum glaube ich dir das nicht?« Im Hintergrund hörte ich Nates Stimme, der ungläubig nachfragte, ob es wirklich ein Date war.
»Es war kein Date!«, protestierte ich schnell. Im Grunde war es wirklich keins gewesen. »Es war eher ein Geschäftstreffen.«
Und wenn ich so daran zurückdachte, hatte mir die Verhandlung ziemlich gut gefallen. Sein Everybodys-Darling-Lächeln war verschwunden und damit auch das Gefühl, dass er dahinter etwas zu verstecken hatte.
»Und worüber habt ihr verhandelt?«, fragte Ava spitz, weil sie mir nicht glaubte.
»Über unseren Vertrag. Ich gehe mit ihm auf ein paar unverbindliche Dates, wir schießen ein paar Selfies und danach gehen wir getrennte Wege. Er mit einer guten Werbung für seine App und ich eine Million Dollar reicher.«
»Ihr datet euch also wirklich?« Sie war ganz aus dem Häuschen und quietschte freudig, wie ein kleines Kind. Natürlich, schließlich hatte sie seit einer halben Ewigkeit versucht, mich irgendwie unter die Haube zu bringen. Dass es ein rein geschäftlicher Pakt war, blendete sie komplett aus.
»Fake-Dates, okay? Keine Gefühle, nichts Ernstes«, erinnerte ich sie.
»Das bleibt abzuwarten. Ich freue mich, dass ihr endlich zur Vernunft gekommen seid!« Ich hörte, wie sie sich in die Hände klatschte und ich konnte nicht anders, als zu grinsen. »Also, die Tortenverkostung sei dir verziehen. Aber heute Nachmittag bist du im Coconut Paradise dabei, um die richtigen Macarons für den Empfang zu probieren. Klar?«
»Ja, Sir!«, sagte ich und salutierte dabei. Als wir aufgelegt hatten, ließ ich mich zurück in die Sonnenliege fallen und bemitleidete mich weiter selbst. »Heiliger Frank Sinatra mit Stimmbandentzündung, ich habe keine Ahnung, wie ich bis heute Nachmittag wieder fit sein soll.« Nach dieser Nacht hatte ich das Gefühl, ich brauchte einen Monat lang Urlaub!
»Da kann ich helfen«, sagte Ace, der neben mir stand und auf mich hinabgrinste.
»Bist du ein Magier? Denn wenn nicht, kannst du mir vermutlich nicht aus der Patsche helfen.« Ich legte meinen Arm über meine lichtempfindlichen Augen.
»Nein, kein Magier, aber ein ziemlich guter Koch.« Er hielt mir einen Teller entgegen und ich verzog das Gesicht, als mir der Geruch von Speck in die Nase stieg.
»Hör auf, dich über mich lustig zu machen«, forderte ich.
»Ich will dir wirklich helfen.« Er setzte sich neben mich auf die Liege und als ich ihm in die Augen sah, erkannte ich nichts als Wahrheit in seinem Blick.
»Und das hilft?«, fragte ich kritisch und zeigte auf das Zehntausend-Kalorien-Frühstück, in dem es nicht mal ein bisschen Alibi-Salat gab.
»Es gibt nichts Besseres, ich spreche aus Erfahrung.« Er grinste mich an, nahm sich eine Scheibe des krossen Specks und biss hinein. Es war nicht der Duft, aber der Futterneid, der mich dazu veranlasste, auch an einer Scheibe davon zu knabbern.
Und nachdem ich mich über einen Teil des Frühstücks hergemacht hatte, passierte das Unglaubliche. Mir ging es wirklich besser. Das Dröhnen in meinem Schädel war nur noch ein leises Echo und meine Übelkeit war komplett verschwunden.
»Du bist mein Retter in der Not!«, platzte es aus mir heraus, immer noch fassungslos, dass sein Frühstück geholfen hatte.
»Schön, dass ich helfen konnte.« Jetzt wirkte sein Lächeln aufrichtig und so ansteckend, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Ich lächelte glückselig und lehnte mich entspannt zurück, schnappte mir die Sonnencreme und bedeckte damit meinen Vorderkörper und die Arme. Am Rücken kam ich an meine Grenzen, weshalb ich mich wieder zurücklehnte und einfach meine Vorderseite bräunte.
Ace nahm mir die Sonnencreme ab und sah mich erwartungsvoll an. In seinen Augen glänzte etwas auf, das nichts mit seinem strahlenden Lächeln gemein hatte. Es war dunkler, düsterer und gefiel mir ziemlich gut.
»Was?«, fragte ich verwirrt. Dabei versuchte ich mir, nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich durcheinander brachte oder wie attraktiv ich ihn gerade fand. Er trug, wie immer, einen maßgeschneiderten Anzug, doch dieses Mal nicht in Dunkelblau, sondern in Pechschwarz. Fast, als hatte er sich an meinen Stil anpassen wollen.
»Ich will deinen Rücken eincremen«, sagte er ernst. Dabei musterte er meinen Körper, ohne ein Geheimnis daraus zu machen, dass es ihm gefiel. Die Erkenntnis löste ein Bauchkribbeln aus, weil ich selten Komplimente für meinen Körper bekam. Eigentlich fast nie, weil ich ihn immer unter weiten Death-Metal-Shirts versteckte, in denen ich mich um Welten wohler fühlte, als unter enganliegenden Seidenstoffen.
»Ja, klar«, winkte ich spottend ab.
»Ich mache keine Scherze.« Seine ernste Miene untermauerte seine Antwort und ich schnappte nach Luft. Keine Ahnung, warum ich nicht einfach aufstand und ging. Okay, ich wusste wieso. Meine Knie hatten sich in Gelee verwandelt, das perfekt zu keinen Puddingbeinen passte, die sich nicht vom Fleck bewegen wollten.
»Warum zur Hölle willst du mir den Rücken eincremen?« Natürlich hatte ich meine Erfahrungen gesammelt, doch so etwas Intimes hatte ich noch nie zugelassen.
»Warum sträubst du dich gegen alles?« Er rieb sich die Stirn und sah mich nachdenklich an. »Ich werde dir jetzt den Rücken eincremen, damit du keinen Sonnenbrand bekommst.«
Das war keine Bitte, und auch keine Nachfrage, sondern ein Befehl. Und zwar in so einem Ton, dass mein ganzer Körper auf eine Art vibrierte, die mich verwirrte. Ich konnte nicht anders, als seinem Befehl zu folgen. Nicht nur dass, ich fühlte mich sogar berauscht, weil ich seinem Befehl folgen wollte.
»Schön, von mir aus«, brummte ich und drehte mich auf den Bauch. Dabei dachte ich darüber nach, warum mir nicht schon früher aufgefallen war, dass Ace eine ziemlich heiße, dominante Seite hat, die zum Overkill für meine Fantasien wurde, die ich nicht mehr zurückhalten konnte.
Als seine warmen Hände, zusammen mit der kühlen Creme, meine Haut berührten, zuckte ich kurz zusammen. Doch in Sekundenschnelle schnurrte ich wie ein zufriedenes Kätzchen.
»Du solltest ab und an mal zulassen, dir etwas Gutes zu tun«, murmelte Ace.
»Tue ich andauernd.« Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass er das Thema gut sein ließ, da es mir definitiv mehr in meine Privatsphäre einschnitt, als seine Hände auf meiner nackten Haut.
»Ich rede nicht davon, irgendwelchen Bowling-Base-Rowdys das Taschengeld abzuziehen.«
»Als ob ich jemandem sein Taschengeld abziehen würde«, presste ich hervor. Zur Strafe knetete er meine verspannten Schultern etwas fester, was mich aufstöhnen ließ.
Ein Geräusch verließ Aces Kehle und ich hatte fast das Gefühl, es war ein Knurren.
Junge, Junge. Ich musste mich besser beherrschen, damit keine unvorhergesehenen Dinge passierten.
»Dein Rücken ist ziemlich verspannt«, flüsterte Ace und ich bekam Gänsehaut.
»Kerle stehen nicht gerade Schlange, um mich zu massieren«, konterte ich und tat so, als ließe es mich kalt, dass ich Menschen auf Distanz hielt.
»Ich bin anderer Meinung.« Als mich seine Antwort erreichte, schluckte ich schwer. Zeitgleich massierten seine Hände meinen Rücken ziemlich sorgfältig. Das war nicht nur ein bisschen Hilfe beim Eincremen, das war fortgeschrittenes Gentleman-Fummeln! Ich biss mir auf die Lippen, um mein Seufzen zu unterdrücken, stattdessen konzentrierte ich mich auf unser Gespräch.
»Du musst nicht nett zu mir sein, unsere Beziehung ist nur Fake.« Obwohl ich es laut aussprach, dass alles nur ein Schauspiel war, wollte ein Teil meines Herzens etwas anders glauben. Dabei sollten meinem Herz meine Prinzipien doch bewusst sein, es hatte mich damals dazu verleitet, alles zurückzulassen!
Verfluchtes Gefühlschaos!
»Warum kannst du nichts annehmen?«, fragte er, während seine Finger weiter über meinen Oberkörper wanderten.
»Weil ich bezweifle, dass Männer Schlange stehen, um mich einzucremen? Das passiert vielleicht bei euch Hollywood-Schönheiten, die andauernd auf den Covern von Magazinen landen, aber nicht bei normalen Menschen wie mir.« Wäre Ava hier, hätte sie mir zugestimmt, dessen bin ich mir ganz sicher. Wir wussten beide, wie es war, auf uns alleingestellt zu sein. Deshalb konnte uns niemand etwas vormachen. Erst recht niemand, der keine Ahnung davon hatte, wie hart das echte Leben war.
»Du lässt nicht nur alle Komplimente an dir abschmettern. Ich habe das Gefühl, dass man dich vielleicht zu deinem Glück zwingen muss.« Es war nicht nur ein Gedanke, den Ace aussprach, es hörte sich wie ein düsteres Versprechen an, das meinen Unterleib beben ließ.
»Danke, ich entscheide selbst, was gut für mich ist«, antwortete ich, weil mein Stolz nichts anderes zuließ.
Seine Hände sprangen nach unten zu meinen Waden, die er ebenfalls eincremte.
»Darüber reden wir noch.« Auf sein Versprechen folgte eine Drohung, bei der ich nicht wusste, was ich fühlen sollte. Einerseits gefiel mir der dominante Ace, der sich nahm, was er wollte und ganz genau wusste, was das war, ziemlich gut. Andererseits war der noch gefährlicher, als die Ace-Version mit dem Fake-Lachen, weil ich mir vorstellen konnte, mich in ihn zu verlieben.
Seine Hände wanderten meine Oberschenkel nach oben, bis zum Rand meines Slips. Dann glitt er zwischen meine Beine und kam meiner intimsten Zone so nahe, dass ich die Luft anhielt.
Seine Berührung tat so gut, dass ich mich dem Gefühl einen Moment hingab.
War es denn so schlimm, jemanden an mich heranzulassen? Vor allem, wenn er so ein heißer Typ wie Ace war, der obendrein sogar noch Anstand besaß? Anstand war nicht das Einzige – er besaß auch eine ganze Menge Geld und früher oder später verdarb es den Charakter. Vermutlich versteckte er es hinter meinem Fake-Lächeln und hinter seiner perfekt sitzenden Frisur.
»Du solltest dich wirklich ab und an um dich selbst kümmern, Hailey. Alles andere macht dich nur kaputt.« Ich dachte kurz über seine Worte nach, ehe er sich zu mir nach unten beugte.
»Es wäre schade, wenn etwas so Schönes wie du zerbrechen würde«, hauchte er mir ins Ohr. Gleichzeitig wanderte seine Hand meine Oberschenkel noch ein Stückchen höher. Er war nur noch Millimeter von meiner pochenden Mitte entfernt und als ich mich danach sehnte, dass er mich genau dort berührte, erschrak ich vor meinen eigenen Gedanken. Japsend sprang ich auf, krachte voll gegen Aces massiven Oberkörper und wir taumelten beide zurück. Weil ich zu stürzen drohte, umklammerte Ace mich mit seinen starken Armen, doch es half nichts. Wir verloren das Gleichgewicht und stürzten kopfüber in den Pool.
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Sicher nur ein Anfall







Ace
Ein epileptischer Anfall. Das war die Lösung. Ich war mir ziemlich sicher, dass Hailey gerade einen epileptischen Anfall hatte. Warum zum Fick hatte sie mir davon nicht gesagt? Vermutlich hatte es mit ihrem unsäglichen Sturkopf zu tun. Die Frau trieb mich einfach in den Wahnsinn. Aber darüber konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen. Jetzt musste ich erst dafür sorgen, dass sie nicht ertrank. Vor einer Sekunde noch, hatte sie entspannt unter meiner Hand gelegen und offensichtlich genossen, dass dich die Sonnencreme auf ihr verteilte. Nun war sie ein zappelndes Etwas, das unter mir im Pool begraben war. Die kleine hatte wohl mehr Kraft als ich ihr zugetraut hatte, so schnell wie sie uns beide unter Wasser befördert hatte.
Hailey wand sich wie ein Aal, aber wo ein Wille war, war auch ein Weg. Statt direkt zur Wasseroberfläche zu streben, was mir meine Lungen eigentlich diktieren wollten, ließ ich weiter nach unten sinken, um schließlich beide Arme um Haileys Taille schlingen zu können. Ich winkelte beide Beine an und katapultierte uns mit einem Satz zurück an die Wasseroberfläche. Zum ersten Mal verfluchte ich die Tiefe meines Privatpools. Ich konnte an dieser Stelle nicht mehr mit den Zehen den Boden berühren, wenn mein Kopf über Wasser war und mein Wollanzug wollte mich beständig wieder nach unten ziehen. Ich füllte meine Lungen mit Luft, trat so fest Wasser, wie ich konnte und schaffte es, die immer noch zappelnde Hailey über den Beckenrand zu stemmen, bevor ich mich selbst daran festklammerte.
Sie sah mich entgeistert an.
»Hast du einen Anfall, brauchst du Medikamente?«, fragte ich atemlos.
»Hast du vollkommen den Verstand verloren, was sollte das denn?« erwiderte sie und kämpfte sich auf die Beine. 
Sie war wohl tatsächlich ziemlich verwirrt. Ich jedenfalls konnte mir aus ihren Worten keinen Reim machen. 
»Ich wollte dich vor dem Ertrinken retten und dachte, das würde dir wohl recht sein«, antworte ich und stemmte mich aus dem Becken. 
»Stell dich nicht dumm, Ace. Du weißt genau, was ich meine!« Sonnenstrahlen brachen sich in den Wassertropfen auf Haileys bebender Brust. Noch während ich mich bemühte weniger dumm zu sein, als sie mich einschätze. Schnaubte Hailey und rannte in Richtung des Wohnbereichs. 
»Hör wenigstens jetzt auf«, warf sie mir noch entgegen. 
»Renn nicht so!«, ich kickte mir die Schuhe von den Füßen und folgte ihr.
»Sag du mir nicht, was ich tun soll«, schaffte Hailey noch zu erwidern, bevor ich einen dumpfen Aufprall hörte. Ich beschleunigte meine Schritte, um zu ihr aufzuschließen. Sie saß direkt hinter der Tür zum Wohnbereich auf dem Allerwertesten. 
»Alles okay? «, fragte ich. 
»Nein, ich habe mir einen komplizierten Bruch an meinem Stolz zugezogen. Muss vermutlich verschraubt und gegipst werden.«
Ich schmunzelte. „Das hatte ich versucht dir zusagen, der Marmorboden und nasse Füße sind eine schlechte Kombination. Das musste ich selbst schon lernen.«
»Danke für die späte Warnung, Orakel von Manhattan. Vielleicht hättest du uns gar nicht in diese Situation bringen sollen.« Hailey drehte sich vorsichtig auf die Knie, um aufzustehen. Ich musste alle Willenskraft zusammennehmen, um bei unserem Gesprächsthema und ein Gentleman zu bleiben, während sie triefnass und nur in Unterwäsche bekleidet vor mir kniete. 
Ich machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Die Art, wie sich ihre Pupillen dabei weiteten trieb mich fast in den Wahnsinn, doch ich behielt die Kontrolle 
»Ich habe keine Ahnung, von was du eigentlich redest. Ich werde ja wohl kaum an deinem Anfall schuld sein.« Ich streckte die Hand nach ihr aus.
»Du redest wirr. Was für einen Anfall soll ich denn haben?« Sie nahm meine Hand und stand auf. Als sich ihr Körper nur Zentimeter von meinem entfernt bewegte, wurde mir sogar in meinem durchweichten Anzug heiß. Vor meinem geistigen Auge drangen Dampfschwaden durch den Stoff. 
»Im einen Moment lagst du noch relaxed auf der Couch und im nächsten, zappelnd unter mir im Pool. Was soll ich denn da denken?« Ich umfasste Haileys Schultern und sah ihr fragend in die Augen. Für eine halbe Sekunde schien sie angestrengt nachzudenken, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach. Die Frau war mir tatsächlich ein Rätsel. Ein Rätsel, das ich nur zu gerne lösen wollte. Als sich ihr Lachen gelegt hatte, umgriff sie meine Unterarme, was einen Strom der Begierde durch meinen Körper schießen ließ.
»Du weißt also tatsächlich noch weniger als Jon Schnee?«, fragte sie.
»Wer?«, erwiderte ich.
»Genau. Du hast einfach keine Ahnung.« Haileys Hände wanderten zu meinem Revers, um mir das Sakko abzustreifen.
Wir holen dich erst mal aus den nassen Klamotten, dann kann ich es dir besser erklären“, sagte sie mit einem Grinsen und machte sich daran, mein Hemd aufzuknöpfen. Ich verstand zwar nicht, auf was sie herauswollte, die Situation war mir allerdings alles andere als unangenehm, auch wenn ich gerade froh war, noch meine Hose zu tragen. Kaum war der Gedanke durch meinen Kopf geschossen, machte sie sich auch schon an meinem Gürtel zu schaffen.
»Hailey«, flüsterte ich heißer. 
»Die muss auch weg, sonst verstehst du es nicht.«
Bei Haileys Anstrengungen, die nasse Hose von meinen Beinen zu lösen, war sie wieder vor mir auf die Knie gegangen. Aus dieser Perspektive konnte ihr wohl kaum entgangen sein, dass meine Boxer Briefs Mühe hatten, die Erektion meines Lebens zu verbergen. Unbeeindruckt davon, legte sie eine Hand auf mein Knie und fuhr gemächlich damit meinen Oberschenkel nach oben, wobei ihre Fingernägel eine zarte Spur hinterließen. Ich sog scharf Luft ein. Der Tag wurde immer interessanter. Ich musste alle Kontrolle aufbringen, um nicht Haileys Kopf zu packen, und mir ihre vollen Lippen zu nehmen. Vorsichtshalber verschränkte ich die Hände hinter dem Rücken. Wie weit sie von alleine gehen würde, war wichtiger zu wissen, als sofort zu bekommen, was ich gerade wollte.
Am Saum meiner Boxer-Briefs angekommen hielt Hailey inne. Eine Furche bildete sich auf ihrer Stirn.
»Du zeigst einfach keine verdammte Reaktion?«, blaffte sie.
»Was wäre denn die angemessene Reaktion?«, fragte ich zurück.
Sie schien um Worte zu ringen.
»Keine Reaktion ist auf jeden Fall nicht die richtige.«
So langsam dämmerte mir, auf was sie hinauswollte. Das würde lustig werden.
»Soll ich uns lieber in den Pool stürzen?«
»Das habe ich überhaupt nicht…« Haileys Wangen röteten sich, während sie um Worte rang.
»Doch hast du.«
»Aber nicht absichtlich!« Sie sprang auf. „Irgendwas musste ich doch machen.“
»Wenn du wolltest das ich aufhöre, hättest du das einfach sagen können.«
»Aber ich wollte doch nicht…«
»Dann ist es ja noch dümmer.«
»Was hättest du denn gemacht, wenn ich dich eben nicht angeschnauzt hätte, als ich vor dir kniete?«
»Dass ich schon eine ganze Weile darauf warte, dass du die Klappe hältst und den Mund aufmachst.« Ich grinste sie an.
»Du kannst doch nicht…«
„Doch, kann ich und du auch. Du hast echt ein Problem damit einfach zu sagen, was du tatsächlich willst. Ich zeige es dir.« Ich drückte Hailey auf die Couch und ging vor ihr auf die Knie. 
»Der Trick ist, dass du dich durch äußere Umstände nicht von der Wahrheit ablenken lässt. Was du willst, bleibt gleich, egal, was jemand anderes davon halten könnte.« Mit beiden Händen fuhr ich ihre Schenkel entlang nach oben.
Hailey bebte förmlich unter meiner Berührung. 
»Ach, leck mich doch!«, stieß sie hervor. 
»Na also, geht doch«, antwortete ich spreizte ihre Beine und vergrub meinen Kopf zwischen ihren Schenkeln. Während ich ihren Slip zur Seite schob, vergrub Hailey ihre Finger in meinem Haar. Für einen Augenblick fühlte es sich an, als wollte sie mich von sich wegziehen. Dann seufzte sie kaum hörbar: »Scheiß auf die Prinzipien.« Und drückte mich näher an sich. Besser hätte der Tag nicht laufen können. Oder?
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Du schuldest mir ein Geheimnis, Darling.







Hailey
Hastig stopfte ich ein paar meiner Klamotten in einen Seesack, als wäre ich auf der Flucht. Genaugenommen stimmte das auch, ich rannte vor meinen Gefühlen davon. Warum nur musste Ace so verflucht gut aussehen?
»Sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«, fragte Ace, der mitten in meiner Wohnung stand. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er meine Wohnhöhle analysierte. Viel zu entdecken gab es nicht. Die Küche bestand aus einer Spüle und einer Mikrowelle, das Wohnzimmer ging ins nicht vorhandene Esszimmer über und neben einer abgewetzten Couch, die vor einem alten Fernseher stand, gab es nichts zu sehen. Schwarze Vorhänge gingen fließend in die schwarze Tapete über, selbst die Türrahmen am Eingang und zum Schlafzimmer hatte ich schwarz angemalt.
Zum Glück war Ace im Wohnzimmer geblieben, während ich durch meine Wohnung flitzte, sonst hätte er meine Ordnung im Kleiderschrank, sicher infrage gestellt.
»Nein, ich brauche keine Hilfe«, rief ich aus dem Schlafzimmer. Aus dem kleinen, angrenzenden Bad stopfte ich noch Zahnbürste und Creme in den Seesack und in weniger als sechzig Sekunden war ich wieder bei Ace angekommen.
»Fertig«, sagte ich atemlos und umklammerte den Tragegurt meines Seesacks so fest, dass meine Knöchel weiß wurden. Es war mir unangenehm, dass Ace meine Wohnung sah, die selbst im Inserat als Bruchbude betitelt wurde, aber er hatte darauf bestanden und ich wollte nicht mit ihm streiten. Denn sobald er ernst wurde, entstand wieder diese Energie, der ich auf jeden Fall aus dem Weg gehen musste.
»Wir hätten auch Möbelpacker engagieren können.« Schulterzuckend steckte er seine Hände in die Hosentaschen.
»Ich lasse keine Fremden in meine Wohnung«, erwiderte ich. Im Grunde nahm ich nie jemanden mit hierher, weil es für mich mein manifestiertes Scheitern darstellte.
»Ich kann dich beruhigen, es gibt auch Möbelpacker, die keine Unterwäscheschubladen durchwühlen.« Er zwinkerte mir zu und ich verdrehte die Augen. »Darum geht es mir nicht.«
Mein Seitenblick fiel auf die Tür, die hinter einem bodenlangen, schwarzen Vorhang verhüllt wurde und ich ohrfeigte mich innerlich dafür, weil Ace meinen Augen folgte.
»Was für Geheimnisse wohl hinter dieser Tür lauern?« Er hob fragend eine Braue.
»Bis auf die gutherzige Dotty hat sich niemand getraut, nachzusehen«, presste ich hervor. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass er mein fast geheimes Zimmer entdeckt hatte, in das selbst Ava noch nie einen Blick geworfen hatte.
»Und was hat die gutherzige Dotty entdeckt?« Nachdenklich legte er den Kopf schief und musterte mich. Machte er das mit Absicht? Zum Teufel, ja! Er versuchte es tatsächlich mit diesem Blick, mich um den Finger zu wickeln. Und zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich dazu geneigt war, nachzugeben. Jedoch nur fast. Ein letztes bisschen Restwürde hatte ich noch. Nur, weil er mir einen Orgasmus beschert hatte – auch, wenn es der beste Orgasmus war, den ich je gehabt hatte – hieß das nicht, dass ich ihn in meine Geheimnisse einweihen musste. Es war nur körperlich gewesen. Nur körperlich!
N-u-r-k-ö-r-p-e-r-l-i-c-h verdammt nochmal!
»Tja, sie befindet sich sechs Fuß tiefer.« Ace grinste, und als meine ernste Miene blieb, lachte er. Dabei hatte ich nichts als die Wahrheit gesagt. Nur, dass es nicht um die Redewendung ging, sondern das Dotty im Appartement unter mir lebte. Manchmal kam sie nach oben, um sich Zucker oder Mehl zu leihen. Doch eigentlich wusste ich, dass sie nur kam, um nach dem Rechten zu sehen und immer zufällig Broschüren der örtlichen Kirchengemeinde liegen zu lassen, weil sie glaubte, ich hätte mich dem Bösen verschrieben.
»Wie wäre es mit einem Deal?«, fragte Ace, ganz Geschäftsmann, wie er war.
»Auf die Gefahr hin, eine weitere Diskussion anzuzetteln, dass ich mir nie deine Angebote zu Ende anhöre … nein. Kein Deal.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und plusterte mich auf. Doch im Vergleich zu Ace, der sich vor mich stellte und auch die Brust raussteckte, wirkte ich wohl eher wie ein kleines Kätzchen vor einem Riesenwolf.
»Du kennst den Einsatz nicht«, knurrte er.
»Der Einsatz ist mir egal. Du wirst nicht erfahren, was sich hinter dieser Tür befindet. Nur über meine Leiche.« Ich blieb beharrlich. Niemand durfte erfahren, was sich hinter dieser Tür befand. Vor allem nicht Menschen, die mir wichtig waren. Hinter dieser Tür befand sich der Grund, weshalb ich mit meiner Familie gebrochen hatte. Verdammt, hinter dieser Tür befanden sich all meine Träume und Visionen, meine Ambitionen und alle Liebe, die ich hatte! Das alles steckte in den Brautkleidern, die ich geschneidert hatte und für deren Stoffe ich mich tagsüber in der Bowling Base abrackerte und an den Wochenenden in der Nacht kakerlakenbefallene Häuser ausräucherte. Ich verkraftete es kein zweites Mal, dass meine Träume kritisiert oder zerfetzt wurden. Etwas, das Mom in ihrem dämlichen Gute-Sitten-Komitee andauernd tat.
»Du machst mich wirklich verdammt neugierig«, raunte er mir entgegen und machte mich ganz schwach, so nah, wie seine Lippen wieder an meinen waren.
»Tut mir leid, Ace. Ich kann dir wirklich nicht verraten, was sich dahinter verbirgt. Es ist eins dieser Geheimnisse, die wirklich besser geheim bleiben.« Ich sah ihn ernst an, um klarzumachen, dass ich wirklich nichts darüber sagen wollte und er nickte nachdenklich.
»Okay.« Er funkelte mich düster an. »Dann schuldest du mir jetzt ein Geheimnis.«
Mir klappte die Kinnlade nach unten. Durch sein perfektes Lächeln blitzte wieder diese düstere Persönlichkeit hervor, von der ich wollte, dass sie mir die Kleider vom Leib riss. Aber wenn es ein größeres Geheimnis, als meine heimliche Leidenschaft für Brautkleider gab, dann, dass ich Asher Blackwell nicht halb so furchtbar fand, wie ich immer tat. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto schwerer fiel es mir, ihn nicht zu mögen. Trotz seines Kontostands und seines unechten Lächelns.
»Ganz sicher nicht, Mister!« Ich ließ meinen Seesack auf den Boden krachen, stemmte die Hände in die Hüften und Feuer flackerte in meinen Augen auf.
»Mir schwebt da auch schon ein ganz bestimmtes Geheimnis im Kopf herum«, flüsterte er und überging meinen Protest einfach. Ich verdrehte die Augen und blieb ihm eine Antwort schuldig. Aber dieses Spiel spielte ich ganz sicher nicht mit. Vor allem nicht, wenn dabei meine Knie wieder so weich wurden, dass ich drohte, umzufallen. Er wickelte eine blaue Haarsträhne um seine Finger und lächelte dabei charmant. Kein Fake-Lächeln, sondern eins, das aufrichtige Begierde widerspiegelte.
»Wieso versteckst du deine Schönheit hinter so viel Farbe?« Er umfasste mein Kinn, drehte meinen Kopf zur Seite, damit ich mich am Spiegel an der Wand betrachten musste. Ich musterte meine Smokey Eyes und meine Haare, die in allen blau-pink- und lila-Variationen schimmerten und seufzte leise. »Ich mag den Stil eben.«
»Deine Punk-Ambitionen sind genauso echt, wie mein Fake-Lächeln«, knurrte er und Gänsehaut kroch meinen Rücken hinunter. Er hatte mich in die Ecke gedrängt. Denn entweder musste ich zugeben, dass er recht hatte, oder ich gestand, dass sein Fake-Lächeln doch nicht so falsch war, wie ich immer behauptete. Was für ein mieser Trick!
»Ich mag es, selbst darüber entscheiden zu können, wie ich meine Haare färbe. Früher hatte ich diese Unabhängigkeit nicht«, gestand ich. Das war zwar nur die halbe Geschichte, aber tiefer wollte ich nicht ins Detail gehen.
Ace lächelte, weil er die Ehrlichkeit meiner Worte verstanden hatte. Dann drehte er meinen Kopf erneut, um mir in die Augen zu sehen.
»Jetzt schuldest du mir noch eine Antwort zu deinem Lächeln«, wisperte ich. Seine haselnussbraunen Augen wurden wieder ganz dunkel und ließen mein Herz höherschlagen.
»Netter Versuch, Darling. Du darfst mich stattdessen küssen.« Er sagte das so voller Selbstvertrauen, dass ich fast zugestimmt hätte, ohne mir seiner Worte bewusst geworden zu sein. Im letzten Moment konnte ich mich bremsen.
»Auf gar keinen Fall!«, protestierte ich.
»Weil du mich nicht küssen willst? Oder willst du nicht zugeben, dass du willst?« Er schob eine Strähne hinter mein Ohr und streifte mit dem Daumen meine Wange, was ein Kribbeln hinterließ, das immer stärker wurde. Dieser Schuft! Ich biss mir auf die Zunge, damit mir nichts über die Lippen rutschte, was ich später bereute.
»Ich stelle mal eine Vermutung auf«, begann Ace mit kehliger Stimme. Er konzentrierte sich voll auf weitere Haarsträhnen, die seiner Meinung nach am falschen Platz lagen. »Du willst, dass ich dich küsse, du willst es nur nicht zugeben.«
»Falsch.« Ich biss mir auf die Zähne und blinzelte die Anspannung weg, die sich ausbreitete. Hatte ich schon erwähnt, wie sehr ich es hasste, wenn Ace recht hatte? Normalerweise ließ ich niemanden in die Karten gucken, doch Ace wusste einfach immer, was für ein Blatt ich auf der Hand hatte.
»Du würdest mich dafür lieben, wenn ich dich jetzt packen und gegen die Wand pressen würde, um mir zu nehmen, was ich will, oder?« Grundgütiger, ich würde meine Seele dafür verhökern!
»Und du würdest es genießen, was ich mir dir anstelle, weil ich dich genau dazu zwingen würde. Zu genießen. Loszulassen. Dich ganz dem hingeben, was wir tun.« Seine geflüsterten Versprechen machten mich total wahnsinnig. Hitze stieg in mir auf, färbte meine Wangen rot und sorgte dafür, dass ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.
Ich wollte seine Lippen. Und wie! Ich konnte an nichts mehr anderes denken, als seine Lippen auf meiner Haut und wie sein Dreitagebart mich dabei gekitzelt hatte.
Mein Verstand wehrte sich, doch mein Körper war ein mieser Verräter, der nickte und sich Ace entgegenpresste.
»Sag es«, forderte er raunend. »Sag, was du möchtest, und ich gebe es dir.«
Ich brachte es nicht fertig. Mein ganzer Körper brannte, doch mein Stolz zwang mich dazu, nicht auf dieses verlockende Angebot einzugehen. Mit meinen Blicken bettelte ich förmlich darum, dass er sich einfach nahm, was wir beide wollten, doch er gab nicht nach. Dieser miese Kerl gab sich auch noch als Gentleman aus, doch dabei tat er genau das Gegenteil.
Mit letzter Kraft löste ich mich von ihm, schnappte meinen Seesack und stürmte aus der Wohnung. Im Gang krachte ich fast gegen einen Kurier, der auf sein Smartphone starrte, auf mein Gesicht und wieder auf mein Smartphone. »Hailey Snow.« Es war nicht wirklich eine Frage.
»Wer will das wissen?«, fragte ich trotzdem. Kurz ging ich meine verwüsteten Gedanken durch, ob ich noch eine Bestellung offen hatte, dann fiel mir wieder ein, dass ich seit Wochen zu ausgebrannt für Online-Shopping war.
»Das Paket ist für Sie. Und ist hiermit zugestellt.« Ehe ich mir sein Gesicht ansehen konnte, das er unter eine gelb-schwarzen Schildkappe versteckte, die zu seiner Uniform passte, drückte er mir das Paket gegen die Brust und marschierte davon.
»Was für eine Art von Zusteller war das denn?« Kopfschüttelnd sah ich dem Kerl hinterher.
»Die Art von Zusteller, die sonst nur letzte Mahnungen und Wettschulden zustellen«, antwortete Ace, der am Türrahmen lehnte und kein Geheimnis daraus machte, dass er mich blickfickte. Aber hinter seinem Pokerface erkannte ich auch Sorge, wegen der Paketzustellung.
Und als das Paket zu surren begann, ließ ich es erschrocken fallen. »Heilige Scheiße!«
»Eine Briefbombe ist es jedenfalls nicht, das hast du gerade ausgeschlossen.« Er machte Scherze, doch in seiner Miene zeichnete sich etwas ab, das ich nicht genau definieren konnte.
»Ha ha, sehr witzig, Ace. Ist das einer deiner blöden Scherze?«, fragte ich spitz. »Wenn ja, ist es nicht lustig.«
Er hob die Hände. »Ich bin unschuldig.«
Ich starrte das Paket an, in dem es noch immer summte und gab mir einen Ruck. Ich schnappte es, trug es ins Wohnungsinnere und öffnete es. Darin befand sich ein vibrierendes Handy und mein Magen verknotete sich, weil ich genau wusste, wer am anderen Ende der Leitung war.
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Ich wäre jetzt lieber bei den Hunger Games.







10







Hailey


Ich hob das vibrierende Smartphone nach oben. »Wenn du mich entschuldigst, ich muss da kurz rangehen.« Dabei machte ich kein Geheimnis daraus, dass mir die Sache total gegen den Strich ging. Mehr als das, ich bekam schon bei dem Gedanken an das Gespräch Stresspickel.
Ace sah mich kritisch an. »Deine Unabhängigkeit in allen Ehren, aber genau so fangen ziemlich viele Horrorfilme an.«
»Glaub mir, ich würde jetzt lieber durch die Hunger-Games rennen, als diesen Anruf anzunehmen, aber ich kann nicht riskieren, dass meine Mom hierherfliegt. Du kennst sie nicht, aber sie kriegt immer, was sie will.« Und so wie es aussah, wollte sie irgendwas von mir. Vermutlich hatte sie wieder einen heiratsfähigen Junggesellen an Land gezogen, dessen Mutter beim Krabben-Brunch oder der letzten Frühlings-Wohltätigkeits-Gala von ihm geschwärmt hatte.
»Das ist deine Mom?« Er zeigte auf das Smartphone und beäugte mich.
»Ich befürchte es, ja.« Seufzend nickte ich und zeigte ein weiteres Mal auf das klingelnde Smartphone. Ein Teil von mir hoffte, Ace hielt mich lange genug auf, damit die Mailbox ranging, aber so lange, wie das Teil schon klingelte, wurde die mit Sicherheit ausgeschaltet.
»Ihr habt eine merkwürdige Art, euch zu kontaktieren«, murmelte er.
»Eigentlich sprechen wir gar nicht mehr miteinander und genau daran muss ich sie jetzt erinnern«, sagte ich, dann nahm ich den Anruf an.
»Ja?« Ich versuchte, so neutral wie möglich zu klingen.
»Hailey, du hast mich lange warten lassen.« Der nüchterne Tonfall meiner Mutter war nichts Neues, doch er schnitt jedes Mal wieder in mein Herz.
»Ich hätte auch gar nicht rangehen müssen«, antwortete ich und imitierte ihren Tonfall, scheiterte jedoch. Ich konnte meine Gefühle nicht so einfach abstellen, wie Mom. »Was willst du?«
»Ich will wissen, wie es meiner Tochter geht«, erwiderte sie, gespielt dramatisch. »Das werde ich ja wohl noch fragen dürfen.«
»Das hat dich die letzten vier Jahre auch nicht interessiert.« So wenig, dass nicht mal zu meinem Geburtstag oder zu Weihnachten ein Anruf kam. Eine Karte. Oder sonst was. Nicht, dass es mich gekümmert hätte, meist war das Weihnachten Zuhause auch nur ein Schauspiel für die Nachbarn gewesen. Hauptsache, die Vorhänge hingen gerade und unsere Blusen waren glattgebügelt. Alles andere war Nebensache. Meine Interessen, meine Gefühle und meine ganze verfluchte Kindheit.
»Ach, Kind.« Ihre theatralische Art brachte mich zum Augenrollen. Wenigstens hatte Ace sich so weit zurückgezogen, dass er von dem Gespräch nichts mehr mitbekam.
»Ach, Mutter«, äffte ich sie nach.
»Dein Vater und ich wollten dir nur sagen, dass wir lange darauf gewartet haben, dass du endlich zur Vernunft kommst.« Ich kniff die Augen zusammen und dachte kurz nach, was die Meinung meiner Eltern geändert hatte.
»Und was veranlasst dich dazu, zu denken, ich wäre zur Vernunft gekommen?«, fragte ich spitz.
»Deine Beziehung mit Asher Blackwell!« Meine Mutter war ganz aus dem Häuschen, als sie seinen Namen laut aussprach und ich zuckte kurz zusammen.
Oh. Ich hatte gewusst, dass unsere Fake-Beziehung schnell viral ging, doch so schnell und gleich bis nach Florida?
»Freut euch nicht zu früh. Die Sache ist nicht so ernst, wie es von den Medien dargestellt wird.« Ich war mir nicht sicher, wie viel mehr ich preisgeben konnte. Abgesehen von den offenen Familiengeheimnissen, wie der Tatsache, dass mein Vater unsere Putzfrau vögelte und meine Mutter aus Rache mit ihrem Pilates-Lehrer schlief, konnte sie nichts für sich behalten. Hauptsache, sie stand mit ihrem Klatsch im Mittelpunkt. Wenn die Frauen reicher Männer eins zur Genüge hatten, dann Langeweile, die sie nicht anders zu bekämpfen wussten.
»So eine gute Partie wirst du nie wieder bekommen«, schärfte sie mir, mit tadelnder Stimme, ein. Ich versuchte, es nicht als Beleidigung aufzufassen, was gar nicht so einfach war. Selbst Komplimente klangen bei meiner Mutter oft wie ein Vorwurf.
»Du kennst ihn doch gar nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd. Bis auf seinen Kontostand wusste sie absolut nicht, wie Ace tickte. Er hätte genauso gut ein frauenverachtender Arsch sein können, es wäre meiner Mutter egal. In ihrer Welt zählten nur maßgeschneiderte Anzüge, großzügige Spenden auf der jährlichen Valentine-Gala und Erfolg, der einen aufs Cover der Forbes brachte. Alles andere war egal. Sie sah weder sein wunderschönes Lächeln, hinter dem er etwas ziemlich Trauriges verstecken musste, noch das Strahlen seiner Augen, wenn jemand über seine Scherze lachte.
»Ich habe genug von ihm gehört. Das ganze Komitee ist aus dem Häuschen und wir können es kaum erwarten, dass du ihn uns vorstellst!«
Das Komitee war in meinen Augen nichts weiter als ein großer Verbund von Frauen, denen man es nicht Recht machen konnte, egal wie sehr man sich bemühte. Ich hätte mir viel Leid und Tränen gespart, wenn ich es gar nicht erst so lange versucht hätte.
Ich schnappte nach Luft. »Ich werde sicher keins eurer lächerlichen Kaffeekränzchen besuchen und mich von dir vorzeigen lassen, wie ein Luxus-Pudel bei einer Hundeschau. Vor allem nicht, nachdem du mich jahrelang versucht hast, zu verstecken«, presste ich hervor. Mit letzter Willenskraft versuchte ich, ruhig zu bleiben. Das Gespräch war die Aufregung nicht wert.
»Du hast dich aufgeführt, wie eine Wilde!«, konterte meine Mutter aufgeregt und im Hintergrund hörte ich, wie mein Vater murmelte, dass sie sich beruhigen sollte, damit ihre nächste Botox-Behandlung nicht vorgezogen werden musste. Seine Prioritäten lagen traurigerweise auf der Hand.
Wut stieg in mir hoch. »Mom, es war nur Glitzer-Lipgloss, den alle Teenager damals getragen haben.« Immer wieder tat sie so, als wäre ich kurz vor dem Total-Absturz gewesen. Dabei hatte ich weder Drogen genommen, noch rebelliert oder mit Absicht schlechte Noten geschrieben. Himmel, ich hatte noch nicht mal an einer Black Smoker gezogen, die wohlgemerkt fast alle Töchter ihrer Freundinnen geraucht hatten, um ihr Gewicht zu halten.
»Mom. Dad. Ich habe euch lieb. Aber es hat sich nichts verändert. Ich bin immer noch die gleiche Hailey wie vor dem College. Ich bin eben ich und das wird sich nicht ändern. Und so lange ihr nicht akzeptieren könnt, wie ich bin, hört auf, mich zu nerven. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und gehe meine eigenen Wege. Ich fände es schön, wenn ihr mich begleitet, aber ich werde mich nicht verbiegen, um es euch recht zu machen. Es ist mein Leben.«
Ehe meine Mutter protestieren konnte, legte ich auf, entfernte den Akku des Handys und feuerte beides in die Ecke.
»Ein hitziges Gespräch?«, fragte Ace und sah mich verständnisvoll an, was mich noch wütender machte. Wie sollte ich diese warmen Augen ignorieren, die mich ansahen und mir helfen wollten?
»Hitzig ist gar kein Ausdruck, ich bin fuchsteufelswild! Meine Familie ist furchtbar. Und eigentlich sollte es mich kaltlassen, dass meine Mutter eben ist, wie sie ist. Aber es macht mich wütend. Ich koche vor Wut und das passiert mir sonst nicht so schnell.«
Ace lächelte mich warm an. Ein echtes, warmes Lächeln und mir ging das Herz auf.
»Ich kann dir mit deiner Familie zwar nicht helfen – es ist eine Sache zwischen euch – aber ich habe genau das Richtige, um dich abzukühlen.«
Er schnappte meine Hand und ehe ich mich versah, schnappte er meinen Seesack, zog mich nach draußen in seinen Wagen und fuhr mit breitem Grinsen in Richtung Innenstadt.
Ich hätte ein ungutes Gefühl haben sollen, doch sein Lächeln war einfach zu faszinierend, wenn es echt war. Und gerade war es das.
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Nimm das nächste Date bitte weniger wörtlich!







Hailey
Ich sah im Wechsel auf Ace und den Pool, der komplett mit Eiswasser gefüllt war. Nicht nur eiskaltes Wasser, sondern Wasser, in dem Eiswürfel schwammen, wohlgemerkt!
»Als ich um eine Abkühlung gebeten habe, hatte ich das weniger wörtlich gemeint«, sagte ich und rieb mir über die nackten Oberarme. Ace hatte mir vor der Umkleidekabine einen Bikini in die Hand gedrückt, der mir wie auf den Leib geschneidert war. Bis dahin hatte ich gedacht, wir betraten ein normales Schwimmbad. Aber in der Welt von Ace Blackwell war wohl nichts so, wie es schien und normal war definitiv nichts.
»Früher oder später wären wir sowieso hier gelandet«, erwiderte er schulterzuckend. »Ich bin gerne hier.«
»Warum?«, fragte ich fassungslos.
»Weil es ein guter Ort für ein erstes Date ist.« Er holte sein Smartphone hervor, machte ein Selfie von uns und postete es. Dann warf er seinen Kram auf eine Bank neben dem Becken, grinste mich schief an und lief er Stufe für Stufe in das Eiswasser. Weder zuckte er mit der Wimper, noch machte er irgendwelche Anstalten, dass das Wasser so kalt war, wie es aussah. Und um sein Zeug musste er sich auch keine Sorgen machen. Die Halle war menschenleer, weil Ace vermutlich der einzige Kerl in ganz New York war, der sich für Eisbäder erwärmen konnte.
»Du träumst, Mister. Keine Frau, die du mit hierherschleppst, würde mit dir auf ein zweites Date gehen.« Ich schauderte schon bei dem Anblick an das Eis. Ich liebte Eis, wenn es aus Dannys verrückter Eismaschine kam oder von der Eisdiele an der 3rd Avenue. Aber sicher nicht so. Vor allem, weil der Sommer immer noch auf sich warten ließ. Während einer Hitzewelle, bei tausend Grad Lufttemperatur, vielleicht. Aber ansonsten?
»Ich weiß, dass du mit mir noch auf weitere Dates gehen wirst, Hailey. Egal, wie furchtbar sie werden.« Er grinste mich an, als hatte er absichtlich nach schlechten Dates gegoogelt, nur um mich zu ärgern. Jedenfalls hatte er recht, ich ging mit ihm auf weitere Dates, weil er mir genau dafür Geld geboten hatte. Ohne hätte ich mich definitiv nicht bereiterklärt, in diese Eisgrube zu springen.
Ace kam aus dem Wasser zurück und seine kühle Hand umfasste mein Handgelenk. Dabei beugte er sich zu mir nach vorne und streifte mit seinen Lippen mein Ohrläppchen. »Und selbst, wenn du die furchtbarsten Dates deines Lebens haben wirst, kannst du nicht anders, als mich doch irgendwann zu lieben.«
Mein Bauch kribbelte und ich musste meine Schnappatmung irgendwie verbergen, weil es wirklich eine ein-prozentige Chance gab, dass er recht hatte. Und das war ziemlich viel, wenn man bedachte, dass ich vor ein paar Tagen noch zu hunderttausend Prozent sicher war, dass ich niemals mit Asher Blackwell ausgegangen wäre.
»Kommst du jetzt mit rein?« Er zog mich an den Beckenrand, von dem aus es in kleinen Stufen ins Wasser ging. Ich tauchte meinen großen Zeh ins Wasser und wich zurück.
»Ob du es glaubst oder nicht, ich kann kaltes Wasser nicht leiden.« Nur der kurze Wasserkontakt hatte gereicht, damit ich fröstelte. Manche behaupteten zwar, ich war mit allen Wassern gewaschen - und das stimmte auch - doch ich war eindeutig eine Warmduscherin. Zumindest so lange mein Dreißig-Liter-Boiler warmes Wasser ausspuckte. Deshalb war ich nicht nur eine Warmduscherin, sondern auch eine, die nur ungefähr vierzig Sekunden duschte.
»Tatsächlich hätte ich das Gegenteil vermutet«, sagte Ace nüchtern und stieg zwei Stufen tiefer ins Wasser. Natürlich machte ihm die Kälte weniger aus, sein gesamter Körper war von Muskelbergen umgeben, wohingegen ich eine kleine Schokoladen-Eis-Schutzschicht um die Hüften hatte, die kaum der Rede wert war.
»Was hat dich dazu veranlasst, so zu denken?«, fragte ich.
»Du verhältst dich den meisten Menschen gegenüber eiskalt.« Ace zuckte mit den Schultern. Er tat so, als wäre seine Aussage banal gewesen, doch tatsächlich war sie tiefgründiger, als der Ozean und schlug in mir höhere Wellen, als mir lieb war. Es gefiel mir nicht, wenn wir über so private Dinge sprachen und eigentlich gehörte es für mich auch nicht zum Deal.
Ein paar Dates, ein paar Selfies für die sozialen Medien und fertig. Nur hatte ich die Rechnung ohne meine unberechenbaren Gefühle gemacht. Und um ehrlich zu sein, hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass Ace ganz anders war, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war nicht wie die Bonzen, mit denen meine Eltern sich umgaben. Vielleicht gab es zwischen Millionären und Milliardären mehr Unterschiede, als ein paar Nullen mehr auf dem Konto.
»Hailey?« Ace holte mich aus meinen Gedanken. »Beantwortest du meine Frage?«
Ich biss mir nachdenklich auf die Lippen. Eigentlich hatte ich nicht antworten müssen, doch es schien mir falsch, es nicht zu tun. Verflucht seist du, Asher! Seit wir fast miteinander geschlafen hatten, war etwas passiert und ich konnte mich ihm nicht mehr entziehen. Die Nur-Sex-Sache war total eskaliert.
»Kann sein, dass ich abweisend bin. Aber sicher nicht, weil Kälte und ich so gut zusammenpassen«, murmelte ich. Um mich abzulenken, ließ ich meinen Fuß wieder durch das Eiswasser gleiten. Wie machte Ace das nur, dass er nicht erfror? »Ich hasse dich wirklich, Asher Blackwell! Das ist das furchtbarste erste Date in der Geschichte der Dates.«
»Wieso blockst du dann ab?«, hakte er nach und überging den Rest meiner Beleidigungen einfach. Seine Arme schoben das Eis um seinen Oberkörper beiseite und ich sah, wie angespannt seine Muskeln waren. Sie sahen aus, wie gemeißelt, nur, dass sie sich um Welten besser anfühlten. »Wieso lässt du niemanden sehen, wie du wirklich bist?«
… um mich zu schützen. Doch das wollte ich nicht laut aussprechen. Ace konnte sich vermutlich selbst zusammenreimen, weshalb ich so war, wie ich war. Wenn ich die Leute gleich von mir wegschob, ersparte ich mir eine Menge Ärger.
»Warum sollte ich mich Menschen öffnen, wenn sie mich irgendwann ohnehin enttäuschen werden? Es ist einfacher, die Sache abzukürzen«, erklärte ich. Es war ziemlich zynisch, aber so war es eben. So war ich.
»Lass mich dir andere Blickwinkel zeigen.« Ace nahm meine Hand und zog mich sachte ins eiskalte Wasser. Meine Atmung wurde unregelmäßig und mein Körper kämpfte gegen die Kälte an, doch ich folgte ihm weiter. Er hatte wieder diesen Blick aufgelegt, bei dem man ihm nichts abschlagen konnte. Meine Mitte begann zu pochen, wenn ich nur daran dachte, wie er mir schon mal einen anderen Blickwinkel gezeigt hatte und den ich, wohlgemerkt im Geheimen, ziemlich genossen hatte.
»Ich glaube nicht, dass ich die Welt von da unten anders sehe.« Ich versuchte mich von dem stechenden Schmerz abzulenken, der sich wie tausend heiße Nadeln in meine Haut brannte, als beide Füße auf der ersten Stufe standen.
»Es reicht, wenn du mich mit anderen Augen siehst«, antwortete er und mein Herz verkrampfte sich. Seine bernsteinfarbenen Augen hypnotisierten mich und obwohl es unaushaltbar kalt war, stieg ich tiefer in das Eiswasser.
»Mir ist furchtbar kalt«, sagte ich zähneklappernd und rieb über meine Arme. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so gefroren und das, obwohl meine Familie mich jeden Winter nach Aspen in den Ski-Urlaub geschleppt hatte.
»Es wird gleich besser.« Ace legte seine Hände um meine Schultern und lächelte. »Ich finde, du schlägst dich ziemlich gut.«
Seine Blicke auf meinen Lippen veränderten alles. Das, und die Tatsache, dass er mich lobte. Es klang albern, aber es war genau die Bestätigung, die ich in meiner Familie jahrelang vergeblich gesucht hatte und die so gut tat, wie eine Familienpackung Ben&Jerrys.
»Sagst du das allen Frauen, mit denen du dich hier verabredest?«, fragte ich. Eigentlich hatte ich abfällig grinsen wollen, doch mein Gesicht war festgefroren.
»Du bist die Erste, die ich mit hierhernehme.« Seine Miene war so ernst, dass mir ein weiterer Schauer über den Rücken kroch. Warum zur Hölle schaffte er es nur so oft, dass ich mich so besonders fühlte?
»Warum?« Zwiespältig hoffte ein Teil von mir, dass er anfing zu lachen und sich herausstellte, dass er nur gescherzt hatte. Ein anderer, ziemlich dummer und naiver Teil von mir hoffte aber, dass seine Antwort mein Luftschloss aufrechterhielt, dass er mich wirklich mochte.
»Ich dachte, es könnte dir guttun.«
»Ziemlich nett von dir«, erwiderte ich. Meine Mundwinkel waren immer noch zu festgefroren für ein Lächeln.
Ace schnappte sich einen Eiswürfel, legte ihn mit einer vielsagenden Geste in die Handinnenfläche, pustete und der Eiswürfel war verschwunden.
»Ich würde ja applaudieren, aber meine Hände sind taub.« Demonstrativ starrte ich auf meine Arme, die im Wasser trieben.
»Schon gut, ich habe dir gut zwei Jahrzehnte Übung voraus. Und wie schon gesagt, du schlägst dich ziemlich gut.«
»Zwei Jahrzehnte?« Ich musste kein Mathe-Geek wie Ava sein, um zu wissen, dass Ace damals noch ein kleines Kind gewesen sein musste. »Warum? Ist das so ein Superreiche-Leute-Ding hier in New York?« Ich war auf seine Antwort mehr als gespannt. Doch als er kurz meinem Blick auswich, damit ich die Traurigkeit in seinen Augen nicht sah, bereute ich meine Frage.
»Es war ein neuartiger Ansatz, aber es hat mir damals sehr geholfen.«
»Entschuldige, ich wollte nicht zu neugierig sein«, murmelte ich. Ich kämpfte gegen den Drang, weiterzubohren, was er hinter seinem nervtötenden Dauer-Grinsen versteckte, das ich immer hinreißender fand.
Ace beäugte mich und langsam ließ das Zittern meines Körpers etwas nach. »Besser?« Schande über ihn, aber ja. Es ging mir besser. Und dabei ging es nicht um die Kälte, sondern um meine Nerven. Das Drama mit meiner Mom war fast vergessen.
»Ja, könnte aber nur die Kälteidiotie sein, die kurz vor der Erfrierung einsetzt«, presste ich mühsam hervor, was Ace ein Grinsen entlockte.
»Das würde ich niemals zulassen.« Er presste mich an sich und küsste mich. Und von der einen auf die andere Sekunde wurde mir schlagartig heiß. Und das war sicher kein paradoxes Erfrierungsphänomen, sondern lag einzig an Ace, der genau wusste, welche Knöpfe er drücken musste. Seine Zunge teilte fordernd meine Lippen und ich drückte mich noch fester gegen seinen Körper. Ich liebte die Tatsache, dass er nur eine Badeshort trug, die nichts von seinen stahlharten Muskeln verdeckte. Jetzt war mir alles egal. Das Eiswasser – das im Vergleich zu meiner Familie wohlig-warm wirkte – und die Tatsache, dass ich nie wirklich akzeptiert wurde. Und Ace? Der kannte mich kaum und doch hatte ich das Gefühl, er wusste mehr von mir, als die meisten Menschen. Einfach, weil er hinsah.
Mit seinem Daumen strich er über meine Wange und als wir unseren Kuss lösten, auch über meine Unterlippe. Ich leckte neckisch an seiner Fingerkuppe und saugte schließlich daran, was Ace ein leises Knurren entlockte.
Seine Erektion drückte sich gegen meinen Venushügel und ich keuchte auf. Er war unverschämt gut darin, mich auf andere Gedanken zu bringen und ihn zu wollen, obwohl ich nicht wollte, dass es so war.
Doch gerade, als es intensiv wurde, schob er mich von sich weg und führte mich aus dem Wasser. Die Luft um uns herum heizte mich in sekundenschnelle auf.
»Warum?«, fragte ich gequält. Ich war froh, der Eishölle entkommen zu sein, doch ich wollte mich weiter gegen seinen heißen Körper pressen und in den Gedanken schwälgen, dass der Sex doch kein einmaliger Ausrutscher war, sondern wir direkt in einen zweimaligen Fehler schlitterten.
»Du bist die Kälte nicht gewohnt«, antwortete Ace.
»Es wurde gerade besser«, erwiderte ich trotzig. Ich wollte seinen Körper zurück!
»Eben dann wird es gefährlich. Ich will nicht, dass du dich verletzt.«
Ich wollte gerade protestieren, doch bei seinen Worten wurde mir noch heißer. Er wollte, dass ich mich nicht verletzte. Wow. Fieberhaft suchte ich in meinem Hirn nach einem zynischen Konter, irgendetwas mit dem ich vertuschen konnte, wie gerührt ich von seiner Geste war, doch ich fand nichts. Also öffnete ich den Mund, nur um ihn wieder zu schließen.
»Okay.« Mehr brachte ich nicht hervor.
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Deine Deckung ist unten







Ace
Mit einer Hand hielt stütze ich mich am obersten Seil ab und sprang in den Boxring des Fightclubs, wo Rainbow mich bereits erwartete. Mein bester Kumpel Nate, war mit seinem Hochzeitskram beschäftigt, weshalb ich heute in den seltenen Genuss kam, mit meinem Bruder die Fäuste zu kreuzen.
»Möge ich gewinnen«, rief ich ihm entgegen.
»Möge der Bessere gewinnen«, erwiderte mein Bruder. Trotz der sonstigen massiven Unterschiede in ihren Charakteren, erinnerte mich seine trockene Art an Hailey.
»Sage ich doch«, gab ich zurück und grinste.
»Ich weiß zwar nicht, wie es möglich ist, aber du grinst heute noch breiter als sonst. Etwa nur für mich, damit ich ein größeres Ziel habe, dass ich dir aus dem Gesicht prügeln kann?« Mein Bruder schlug seine behandschuhten Fäuste gegeneinander. Psychologische Kriegsführung hatte schon immer zu unserem Sparring gehört. Da waren wir beide gleich gepolt und es machte einen großen Teil des Spaßes aus.
»Wenn du überhaupt eine Chance hättest vielleicht. Aber du stichst wie ein Schmetterling und tänzelst wie eine Biene. Oder mach besser gleich eine Hummel daraus.« Ich nahm die Fäuste hoch und wiegte von Seite zu Seite.
»Ich muss auch nicht schnell sein, wenn deine Deckung so niedrig ist, Asher. Sieht deiner feigen Art gar nicht ähnlich.« Rainbow warf eine Reihe lockerer Jabs, bevor er mit einem rechten Haken nach mir schmetterte, der mich fast getroffen hätte. Er hatte recht, meine Deckung war heute niedriger als sonst. 
»Wer so gut ist wie ich, kann es sich erlauben, mit offenen Karten zu spielen«, gab ich zu bedenken.
»Du bist nicht offen, du gibst dich offen.« Autsch, das hatte gesessen.
»Wie läuft es eigentlich mit dem Mädchen?« Ich kannte diesen Tonfall an Rainbow genau. Gewollt beiläufig. Aber wie lief es eigentlich mit dem Mädchen? Anders als ich es mir vorgestellt hatte, doch das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. Hailey hatte voll meinen Beschützerinstinkt getriggert und noch etwas mehr auf das ich nicht genau den Finger legen konnte.
»Sie stellt sich gut an.«
»Ah, gut stellt sie sich also an. Unüblich für dich, so kurz angebunden zu sein wie ich.« Rainbow kannte mich einfach viel zu gut. Was sollte man von einem Zwillingsbruder anderes erwarte. Trotzdem würde ich mich nicht weiter ausfragen lassen.
»Beim Eisbaden sogar sehr gut.«
»Jetzt sind war also schon bei sehr gut angekommen.« Für einen Moment hatte ich fast das Gefühl, Rainbow hätte gelächelt.
»Boxen wir oder willst du jetzt Gesprächstherapeut werden?«, fragte ich grimmig und erhöhte das Tempo der Kombinationen, die ich auf Rainbow abfeuerte.
»Ich habe nachgedacht«, sagte Rainbow.
»Glückwunsch, kleiner Bruder«, erwiderte ich. Mit der Rechts-links-Kombination aus einem dummen Spruch und der Erinnerung daran, dass er 10 Minuten jünger war als ich, wollte ich dafür sorgen, dass Rainbow unnötig aggressiver und somit unvorsichtiger boxte, um mir damit eine Öffnung in seiner Deckung zu verschaffen. 
»Versuch doch mal Scherze zu klauen, bei denen nicht schon auf den Steintafeln auf der Arche Noah „veraltet“ stand!«, blaffte Rainbow und ließ einen Jab folgen, dem ich locker auswich.
»Dein Kommentar ist noch älter als mein Scherz.« Ich täuschte mit links an und setzte mit einem rechten Haken nach. Fast getroffen. Meine Strategie schien aufzugehen.
»In deiner unendlichen Weisheit, großer Bruder, hast du festgestellt, dass ich zu konservativ bin und das Leben besser ist, wenn man öfter einmal etwas Neues probieren kann.«
»Bedeutet das, du wirst etwas Ungewohntes machen und weniger als 16 Stunden am Tag arbeiten?«
»Sei nicht lächerlich, Asher. Außerdem sind es maximal 15 Stunden. Arbeitest du so viel in einer Woche?«
»Keine Ahnung, auf jeden Fall bin ich nicht ärmer als du, obwohl ich ein Leben habe, also scheine ich etwas richtig zu machen. Oder sollte ich sogar sagen, besser?«
»Nur in deinen Träumen. Hier ist mein Vorschlag. Ich bin bereit etwas an den Regeln für unseren Sonntagsbrunch zu ändern. Wir könnten die Runde erweitern. Bring das Mädchen mit!« In der gleichen Sekunde fing ich mir einen Körpertreffer ein, der mir die Luft aus den Lungen trieb. 
»Fuck, Rainbow, spinnst du?«
»Was denn? Deine Deckung war schlecht und wir boxen hier.«
»Du weißt, was ich meine. Der Brunch ist eine Familienangelegenheit. So ist die Tradition.«
»Das Mädchen gehört doch jetzt praktisch zur Familie«, setzte Rainbow nach.
»Das Mädchen… Hailey. Hailey und ich haben nur eine Übereinkunft, das weißt du genau.«
»Wenn du es sagst. Mum würde es sicherlich trotzdem gefallen«, gab er zu bedenken.
»Soll ich Mum etwa anlügen?«
»Ich glaube nicht, dass du sie anlügen müsstest und dich auch nicht.«
Rainbows Haken traf mich unvorbereitet. Ich krachte auf die Bretter.
»Ich habe dir doch gesagt, dass du heute deine Deckung vernachlässigst«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. „Ich verrate dir auch warum, das Mädchen ist dir wichtiger als du zugibst.«
»Und wie kommst du jetzt darauf?«, fragte ich während ich mich nach oben zog.
»Du grinst immer noch, obwohl ich dich auf die Bretter geschickt habe.
Mit einem hatte Grayson vielleicht recht. Hailey gab mir einen Grund um ehrlich zu lächeln. Ganz ohne mich dazu zwingen zu müssen und ohne jede weitere Absicht. Aber das war noch lange kein Anlass, um sie in den innersten Kreis der Familie vordringen zu lassen. No fucking way. Oder?
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Du nimmst das mit der Wörtlichkeit wirklich viel zu ernst.







Hailey
Ich summte vor mich hin, während ich die letzten Bowlingschuhe polierte und mit Desinfektions-Duftspray besprühte. Solange, bis Danny hinter mir auftauchte und ich vor Schreck zusammenfuhr.
»Du hast gesummt«, sagte er trocken. Sofort legte ich wieder meine klassischernste Miene auf und sah ihn ernst an.
»Quatsch. Du musst dich verhört haben«, stritt ich seine Feststellung ab. Dann sprühte ich die volle Dröhnung Spray in die Schuhe, damit ich einen Grund hatte, um wegzusehen.
»Und was war das dann?«, hakte er neugierig nach. Die Belustigung in seiner Stimme kam Spott gleich.
»Ich habe mich geräuspert«, erklärte ich gelassen. Obwohl ich mich keines Verbrechens schuldig gemacht hatte, kam ich mir wie eine Verbrecherin vor, die bei ihrer Tat erwischt wurde.
»Zufällig mit der gleichen Melodie, die Beyoncé singt?« Danny bohrte weiter nach, seine Belustigung wurde immer größer.
»Was für ein Zufall, oder?« Schulterzuckend schnappte ich mir die nächsten Schuhe.
»Ich freue mich, dass du glücklich bist. Ace scheint dir gutzutun.«
»Ich hatte heute das furchtbarste Date aller Zeiten«, korrigierte ich ihn. Doch eigentlich reichte das Eisbad gerade so für meine Top 3 der schlechtesten Dates, die ich jemals hatte.
»Klar, deshalb strahlst du auch den ganzen Tag schon so.« Mein Boss hatte heute eine besonders sadistische Ader, wie mir schien. Und ich? Ich hatte meine Mühe damit, zu vertuschen, wie gut ich eigentlich drauf war. Im Grunde war ich so glücklich, wie schon seit Jahren nicht mehr. Und das, obwohl ich heute mit meiner Mutter gesprochen hatte! Normalerweise war ich nach solchen Gesprächen, in denen es nur darum ging, dass ich der Schandfleck der Familie war, so wütend, dass ich in den stillgelegten Fabriken an den Docks wütete. Mit Vorschlaghammer und allem drum und dran. Und danach gab ich mir auf einer Rave-Party die volle Bass-Dröhnung und tanzte die gesamte Nacht durch.
»Als ob du wüsstest, was strahlen in so einem Kontext bedeutet«, gab ich murrend zurück. Es fiel mir schwer, meine gute Laune zu verstecken und zum ersten Mal überhaupt fragte ich mich, ob mein typisches Hailey-Image wirklich zu mir passte, oder ob es nicht Zeit für eine Veränderung war.
»Er vielleicht nicht, aber ich«, sagte Ava, die plötzlich hinter mir am Tresen lehnte und mich schief beäugte. »Und er hat recht, du strahlst.«
Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schnaubte, weil die beiden sich gegen mich verschworen hatten.
»Das liegt nicht an mir, sondern an den radioaktiven Brennstäben in meiner Tasche.«
»Was tut ihr so?«, fragte Ava neugierig.
»Hailey wollte gerade über das schlimmste Date der Welt reden«, sagte Danny und lehnte sich gegen den Schuhschrank, um vielsagend eine Handvoll Popcorn in seinen Mund zu stopfen. Er aß sonst nie Popcorn!
»Seit wann interessierst du dich für unseren Tratsch?«, fragte ich ernst.
»Seit ich das Gefühl habe, dass die Sache zwischen euch ernst ist«, erwiderte er im gleichen Tonfall.
»Es ist nicht ernst!«, protestierte ich und warf meine Haare über die Schulter.
»Ist es nicht?«, hakte Ava enttäuscht nach. Sie runzelte die Stirn und sah mich mit exakt dem gleichen Gesichtsausdruck an, den Mom auch draufhatte. Nur, dass Ava sich um mich sorgte, nicht um das Image, das an mir haftete.
»Absolut gar nicht. Wir haben ein paar Dates, nichts weiter.« Ich winkte ab und hoffte, dass wir das Thema damit abgehakt hatten.
»Du hast Beyoncé gesummt«, rieb Danny mir unter die Nase und meine beste Freundin horchte auf, weil ich sonst nie Chartmusik hörte.
»Beyoncé?« Ava sah mich fassungslos an.
»Ja, okay, dann habe ich halt einen Ohrwurm. Zu meiner Verteidigung muss ich aber sagen, dass der Song schon den ganzen Tag im Radio läuft!« Ich knickte ein, weil ich die Sache nicht mehr vertuschen konnte. Im Geiste überlegte ich, ob es Antibellhalsbänder für Menschen gab und wie unauffällig die Teile wohl aussahen.
»Wie ist euer Date gelaufen?«, fragte Ava. »Ich habe euer Selfie gesehen, ihr saht ziemlich glücklich aus.« Sie sah mich erwartungsvoll an, während sie sich einen Milchshake mixte.
»Tja, da wusste ich auch noch nicht, dass wir Eisbaden gehen«, erwiderte ich trocken. Wenn ich nur an das Eis dachte, schauderte ich. Aber da regte sich noch etwas anderes in mir und paradoxerweise hatte Ace recht behalten. Es hatte mir geholfen. Die Wut wegen meiner Familie war verraucht und ich konnte sogar fast darüber nachdenken, ohne an die Decke zu gehen. Natürlich machte ich mir keine falschen Hoffnungen, dass meine Eltern mich endlich akzeptieren, weil ich einen akzeptablen Lebensstil pflegte. Spätestens wenn das Schauspiel mit Ace vorbei war, ließen sie mich wieder fallen.
»Eisbaden? Schwimmen mit Eiscreme?«, hakte Hailey nach. Sie löffelte mit ihrer Waffel die Extrasahne von ihrem Milchshake.
»Nope. Schwimmen mit Eiswürfeln im Wasser.« Ich versuchte, so cool wie möglich zu klingen. So, als hätte ich nicht wie Espenlaub gezittert, als ich bis zum Hals im Eiswasser gestanden hatte.
»Ogottogott.« Ava schnappte nach Luft.
»Du sagst es, Süße. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so gefroren.« Dass es mich vor einem mittelschweren Nervenzusammenbruch bewahrt hatte, verschwieg ich, weil ich sonst über meine Familie sprechen wollte. Und die Bowling Base war mein sicherer Ort, mein Zuhause. Hier hatten meine Ängste von gestern und die Sorgen von morgen Hausverbot.
»Wie ist Ace denn auf die Idee gekommen?«, fragte sie weiter.
»Keine Ahnung«, erwiderte ich unschuldig. »Ich glaube, er hat sich vorgenommen, mich auf die schrecklichsten Dates in der Geschichte der Menschheit zu schleppen.«
»Warum sollte er das tun?« Ava sah mich kritisch an.
»Er denkt wohl, dass ich mich trotz der furchtbaren Dates in ihn verlieben würde.« Ich winkte ab und lachte zynisch. »Als ob das jemals passieren würde!«
Ava und Danny sahen sich vielsagend an, als würden sie telepathisch über mein Outfit lästern.
»Was?«, fragte ich verwirrt. Keiner von beiden sagte etwas, was mich noch mehr verwirrte. Und weil die Situation langsam beklemmend wurde, schnappte ich mir Avas Schokoshake und trank einen großen Schluck daraus.
»Diebin!«, protestierte sie und hob die Faust in die Luft.
»Gar nicht. Du hast ja nicht mal dafür bezahlt«, erwiderte ich unbeeindruckt. Eigentlich hatte ich nur einen Schluck gewollt, doch jetzt trank ich den Shake aus Provokation leer und stellte ihn grinsend vor ihr ab.
»Du bist unmöglich, Hailey.« Ava sah mich kopfschüttelnd an.
»Du kannst dich nicht betrogen fühlen, wenn ich dir etwas klaue, für das du gar nicht bezahlt hast«, erörterte ich meine Unschuld.
»Tja, dann seid ihr wohl beide Diebe, hm?« Danny klopfte mir auf die Schulter, dann machte er neue Milchshakes für Ava und mich.
»Ich sehe mich ja eher als eine Art moderner Robin Hood.« Schulterzuckend, und als wäre ich mir keiner Schuld bewusst, lehnte ich mich zurück und ließ meinen Blick über die Bowling Base schweifen.
»Nur, dass du von den Armen stiehlst, ohne es dann noch Ärmeren zu geben?«, fragte Ava spitz. Sie stützte sich mit den Armen auf dem Tresen ab und grinste mich siegessicher an.
»Du zählst nicht, du heiratest einen Milliardär«, konterte ich und nahm ihr so den Wind aus den Segeln. Doch eigentlich war ich heilfroh darüber, dass meine beste Freundin sich kein Stück verändert hatte, seit sie keine finanziellen Probleme mehr hatte. Sie war genau wie früher, gütig und liebenswürdig.
»Ich habe keinen Milchshake mehr, ergo, bin ich arm.« Sie zog einen Schmollmund und sah traurig auf ihr leeres Glas, bis Danny zur Hilfe eilte.
»Dann bin wohl ich euer Robin Hood«, sagte Danny und schob uns beiden einen neuen Shake zu.
»Stimmt, du holder Retter von Sherwood Forrest«, antwortete ich glückselig und trank meinen Shake.
»Diebin«, flüsterte Ava mir ein weiteres Mal zu.
»Willst du mich provozieren, Sheriff von Nottingham?«, erwiderte ich.
Ava sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast keine Ahnung, wie gerne ich dir jetzt einen coolen Konter an den Kopf werfen würde.« Sie stockte, dann starrte sie frustriert zu Boden.
»Aber?«, hakte ich nach.
»Aber ich habe Robin Hood nie gelesen.« Sie seufzte leise, ehe sie sich wieder auf ihren Schokoshake stürzte.
»Es gibt drei Dutzend Kinofilme«, sagte Danny und ich drehte mich zu ihm um.
»Lass mich raten, du kennst alle davon?«
»Wenn du mich so fragst, klingt es fast nach einer Beleidigung.« Er sah mich ausdruckslos an.
»Vielleicht. Vielleicht ist es aber nur die stumme Aufforderung nach einem Robin-Hood-Marathon.« Ich lächelte zurück und seine Miene weichte auf. Wir hatten schon ewig keinen Filmabend mehr zu dritt gehabt.
Ava japste nach Luft. »Was für eine brillante Idee!«
»Wie wäre es mit nächstem Wochenende?«, fragte ich frei aus dem Bauch heraus. Mein Terminkalender war nicht wirklich voll.
»Würde ich gerne, aber da habe ich einen Termin bei der Floristin, die die Gestecke für die Hochzeit macht«, entschuldigte Ava sich.
»Und die Woche drauf?« Ich legte den Kopf schief und ehe Ava antwortete, wusste ich schon, dass sie wieder absagte.
»Beim Friseur. Sorry.« Sie fühlte sich wirklich schuldig, weshalb ich sie kurz drückte.
»Okay, dann eben nach deiner Hochzeit mit Nate. Aber wirklich.« Ich sah sie ernst an. »Nach der Hochzeit und vor den Flitterwochen. Vorher lasse ich dich nicht in den Flieger steigen, klar?«
»Glasklar!« Ava strahlte mich an und ich strahlte mit. Und als Ace durch die Eingangstür schritt, strahlte ich sogar noch mehr, was auch Danny und Ava mitbekamen. Natürlich versuchte ich meinen Gefühlsausbruch zu kaschieren, indem ich mir ein weiteres Paar Schuhe schnappte und sie säuberte.
Danny grinste mich wissend, aber stillschweigend, an und nahm mir das Spray ab. »Du kannst gehen, ich erledige den Rest.«
»Habe ich dir schon gesagt, dass du mein allerliebster Lieblingsboss bist?«, fragte ich zuckersüß.
»Bist du etwa scharf auf den Mitarbeiter-des-Monats-Pokal?«, fragte Ava und hob eine Braue.
»Klar, die Konkurrenz ist ziemlich groß«, erwiderte ich und zeigte auf meine Seite der Theke, wo nur Danny und ich standen. Irgendwie hatten wir immer noch nicht den richtigen Ersatz für Ava gefunden.
»Hey Ace, habt ihr heute noch was vor?«, fragte Ava frei heraus.
»Nein, nicht wirklich«, erwiderte er. Doch als er mich ansah, wusste ich, dass er doch etwas vorhatte. Er zog sein Kartendeck aus der Innenseite seines Jacketts und schufflete die Karten durch. Nicht, dass ich einen ausgeprägten Handfetisch besaß, doch seine Hände waren irgendwie magisch. Und wenn er mit den Karten spielte, erinnerte es mich daran, wie er meinen Körper berührt und was er mit mir angestellt hatte. »Kommst du?«
»Ja!«, antwortete ich lauter als beabsichtigt. Ich räusperte mich, zog mein blau-weißes Arbeitshemd aus, unter dem ich ein bauchfreies Tanktop trug und verabschiedete mich mit einem Kuss auf die Wange bei Ava und mit einer Umarmung bei Danny.
»Haben wir wirklich nichts vor?«, hakte ich nach, als wir außer Hörweite waren.
»Lass dich überraschen.« Ace grinste mich an, dann steckte er seine Karten ein.
»Warum so kryptisch?« Ich hasste es, wenn ich nicht wusste, was passierte. Vor allem, wenn es um etwas ging, in dem Asher Blackwell involviert war. Wenn ich eins gelernt hatte, dann, dass man bei ihm mit allem rechnen musste.
»Warum so ungeduldig?«, konterte er und ich verdrehte die Augen, weil wir schon wieder dieses Spiel spielten. Seit ich denken konnte, hasste ich Spiele – wer einmal mit meinen Eltern Monopoly gespielt hatte, wusste, wovon ich sprach.
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Idiot bist?«, fragte ich spitz, als er mir die Tür seines Maseratis öffnete.
»Andauernd.« Meine Beleidigung prallte einfach so an ihm ab. Er schloss die Tür und stieg auf der Fahrerseite ein.
»Und du kommst nicht auf die Idee, mal darüber nachzudenken?«, fragte ich, als er den Motor startete und Gas gab.
»Warum denn? Ich fasse es als Kompliment auf.« Ace grinste mich an, ohne seinen Blick von der Straße abzuwenden. Warum musste sein Seitenprofil nur so höllisch sexy sein? So sahen seine Haare noch perfekter aus und der konzentrierte Blick, den er beim Autofahren immer hatte, machte mich ganz unruhig.
»Das ist ein Fehler«, presste ich hervor. Keine Ahnung, ob ich von seiner Auffassung oder meinen Gedanken sprach. Beidem, schätze ich.
»Wer von uns beiden lacht gerade?«, konterte Ace und sein Grinsen wurde noch breiter.
»Okay, vielleicht ist es gar nicht so dumm. Trotzdem bist du ein Idiot.« Ich lehnte mich im Sitz zurück.
»Danke.« Er legte seelenruhig den nächsten Gang ein, während mein Herz immer schneller gegen meine Brust klopfte.
Zu meiner Verwunderung fuhren wir direkt in die Tiefgarage von Aces Loft.
»Sagtest du nicht, du hast etwas vor?«, fragte ich verwirrt.
»Habe ich auch.« Er stieg aus, öffnete mir die Tür und holte meinen Seesack aus dem Kofferraum. Es kam mir vor, als wäre es Welten her, dass ich meine Klamotten gepackt hatte, dabei war es heute Vormittag gewesen.
Wir liefen zielstrebig zu seinem Privatfahrstuhl und als wir ihn betreten hatten, wurde seine Miene ganz düster. Verheißungsvoll-aufregend-düster, wohlgemerkt.
Als die Fahrstuhltüren sich geschlossen hatten, ließ Ace den Seesack fallen und sah mich an.
»Weißt du, ich habe nachgedacht.« Seine Blicke wanderten gierig über meinen Körper.
»Herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich.
»Genau darüber.« Er beäugte mich weiter und meine Knie wurden ganz weich. Seine Blicke rissen Löcher in das Fundament meines Schutzwalls und meine Gefühle drohten hervorzubrechen.
»Übers Nachdenken oder über Glückwünsche?« Ich klammerte mich an das Einzige, das mich nie im Stich ließ, meine Schlagfertigkeit, die mich nie im Stich ließ. Außer Ace war in der Nähe. Dann sank die Chance kontinuierlich mit der Dauer seiner Anwesenheit.
»Über deinen Zynismus«, antwortete er.
»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte ich zuckersüß, als ließ mich das alles kalt. Verdammt, es sollte mich auch kaltlassen! Eiskalt. Eisbad-Eiskalt!
»Dass ich deine Art mag, aber du Gefahr läufst, dich in Probleme zu reden«, erklärte er.
»Ich bin ein großes Mädchen, ich kann auf mich aufpassen.« Ich hatte mein Leben lang auf mich selbst aufpassen müssen, also hatte ich schon Übung darin.
»Vielleicht. Ich fühle mich trotzdem besser, wenn ich auf dich aufpasse.«
Mir verschlug es die Sprache. Was hatte er da gerade gesagt?
»Warum solltest du das tun wollen?« Mein Herz witterte Hoffnung, doch mein Verstand hegte sofort Zweifel. Warum sollte er ausgerechnet auf mich aufpassen wollen, wenn es da draußen zehntausende Mädchen gab, die ihm zu Füßen lagen, ganz freiwillig und ohne Vertrag.
»Ich trage eine gewisse Verantwortung für dich«, meinte er knurrend und meine Mitte zog sich zusammen.
»Auf dem Papier«, konterte ich. Ich wollte ihm glauben, doch es war zu gefährlich, zu viel hineinzuinterpretieren. Solche Versprechen funktionierten vielleicht im Märchen, doch niemals in der Realität.
»Nein, Hailey. Nicht deshalb.« Er ließ seien Finger durch eine blaue Haarsträhne gleiten, ehe er sie mir hinters Ohr schob. »Du weckst Instinkte in mir, die mich dazu zwingen, auf dich aufpassen zu wollen. Ich kann nicht anders.«
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich war in seinen Scheinwerferblicken gelähmt, wie ein Reh in Schockstarre. Mehr als ihn fassungslos anzusehen, während meine Gedanken und mein Herz um die Wette rasten, konnte ich nicht tun.
»Das ist eine ziemlich gute Masche«, flüsterte ich. Egal wie real es sich anfühlte, Ace hatte sich zur Aufgabe gemacht, dass ich mich in ihn verliebte. Und dann? Was passierte, wenn er gewonnen hatte? Lebten wir glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage? Sicher nicht. Für ihn war es vermutlich ein weiteres Spiel – so wie sein ganzes Leben.
»Das ist keine Masche. Ich wünschte, es wäre so, aber es ist keine.« Für einen Moment blitzte die gleiche Fassungslosigkeit in seinen Augen auf, die meinen ganzen Körper zum Beben brachte.
»Okay, dann ist es keine Masche, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mitspielen muss.«
»Du wirst mitspielen wollen«, raunte er mir gegen das Ohr und meine Gedanken wurden immer schwerer zu greifen.
»Was macht dich da so sicher?« Ich bemühte mich, so selbstsicher wie möglich zu klingen, doch meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
»Weil ich dir gezeigt habe, wie gut es tut, sich fallen zu lassen.« Er ließ seine Fingerkuppe über mein Kinn wandern, nach unten zu meinem Hals und ich schluckte schwer.
»Und weiter?«, fragte ich, als ginge es um nichts.
»Ich weiß, dass du dich bei mir wieder fallen lassen willst.«
Oh ja. Und wie!
»Du träumst.« Es gefiel mir nicht, dass er mir unter die Nase rieb, wie gut es mir gefallen hatte, mich ihm hinzugeben.
»Ist das so?« Er legte seine Hand auf meine Brust, direkt über mein Herz. »Warum schlägt dein Herz dann so wild, wenn ich dir Versprechen ins Ohr hauche?«
Mein Herz schlug so schnell, dass ich Angst bekam, es stolperte gleich.
»Tut es immer«, log ich. Seine Hand wanderte nach unten zu meinen nackten Oberschenkeln. Langsam schob er seine Finger unter meinen Rock und ich keuchte auf.
»Also lässt dich das kalt?« Es war eigentlich keine Frage, denn er kannte die Antwort schon. Und er ließ mich wissen, dass er genau wusste, was ich dachte.
»Eiskalt«, antwortete ich. Wohl wissend, dass ich eigentlich das Gegenteil meinte.
»Hailey Snow, du bist die schlechteste Lügnerin, die mir je untergekommen ist«, sagte Ace lächelnd.
»Kann sein.« Ich zuckte mit den Schultern, doch ich war viel zu aufgebracht, um gelassen zu wirken.
Ace sah mir tief in die Augen und wir wussten beide, dass er mich beim Lügen erwischt hatte. Und dann machte es klick. Nur, weil ich mich der Sache hingab und den Moment genoss, hieß das noch nicht, dass ich gleich mein Herz verlieren musste. Ich konnte beides gut voneinander trennen. Ace, mit seinem Sixpack, den perfekten Haaren und seinen unglaublichen Augen auf der einen Seite und mein Herz, verletzlich und über die Jahre verkümmert, ganz weit weg auf der anderen Seite.
»Okay, du hast recht. Ich will dich.« Es hatte keinen Sinn, etwas abzustreiten, was auf der Hand lag.
»Braves Mädchen«, lobte er mich lächelnd. »War das so schwer?«
»Ja, war es«, gab ich ehrlich zu und er grinste noch breiter, weil er es genoss.
»Typisch du.« Er drückte mich gegen die Fahrstuhlwand und küsste mich heftig. Zum Glück war ich zwischen seinem massiven Körper und der Wand gefangen, sonst hätte dieser Kuss mich umgehauen. Er war verlangend und fordernd und in diesem Moment war ich bereit, Ace alles zu geben, was er wollte, weil es sich richtig anfühlte.
»Was soll das heißen?«, fragte ich atemlos, als wir uns wieder voneinander lösten.
»Es bedeutet, dass du einem in Erinnerung bleibst«, erklärte er, während seine Hände weiter meinen Körper erkundeten.
»Auf gute Weise?« Ich legte meinen Kopf in den Nacken und stöhnte auf, als er meine empfindlichen Knospen durch den Stoff berührte.
»Auf deine ganz eigene Art.« Seine Antwort ging mir unter die Haut. Ace hatte es so betont, als hätte ich wirklich einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
»Kommen wir zu deiner Lektion.« Er stieß sich von der Wand ab und die plötzliche Kälte, weil sein Körper sich nicht mehr gegen meinen presste, war überwältigend.
»Lektion? Wir sind doch nicht in der Schule!«, protestierte ich kopfschüttelnd.
»Lektion eins, manchmal bringt oberflächlicher Protest nichts.«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also sah ich ihn nur entsetzt an. Er zog etwas aus seiner Hosentasche, doch ich konnte meinen Blick nicht von seinen Augen wenden, die ganz dunkel wurden.
»Lektion zwei, manchmal verschlimmert ein Protest die Situation noch. Reden ist Silber, schweigen ist Gold.«
Als ich erkannte, was Ace da in der Hand hielt, schnappte ich nach Luft. »Du nimmst Dinge wirklich oft zu wörtlich.«
»Bei dir schon«, antwortete er und ließ den Knebel wie ein Pendel herunterhängen.
»Ich dachte, du magst meinen Zynismus.«
»Tue ich auch, aber du solltest lernen, dass es auch ohne geht.« Er ließ seinen Finger über meine Unterlippe gleiten. »Du musst dich nicht immer hinter harten Worten verstecken. Ich werde dich nicht verletzen, versprochen.«
Als seine Worte mich erreichten, wurde ich ganz schwach. Normalerweise gab ich nichts mehr auf Versprechen, da sie in meiner Familie nichts bedeuteten, doch bei Ace war es anders. Er hatte keinen Grund, mich anzulügen und ich glaubte, ihn gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er jedes Wort ernst meinte, das er sagte.
Ich gab nickend mein Einverständnis, dann teilte er meinen Mund und drang mit dem Finger in mich ein. Backflashs suchten mich heim und ich sehnte mich zurück auf die Knie.
Als mein Mund weit genug geöffnet war, glitt der Ballknebel hinein und Ace verschnallte ihn mit einem Riemen am Hinterkopf.
»Wenn ich aufhören soll, schüttle deinen Kopf. Verstanden?«
Ich nickte wieder, dieses Mal unfähig, zu sprechen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, meiner Stimme beraubt zu sein. Dem größten Schutzschild, das ich hatte. Und keine Frage, es war erniedrigend, aber auf eine Art, die meine Haut prickeln ließ.
Ace drückte den Knopf zum obersten Stockwerk und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.
»Du hast Zeit zu kommen, bis wir oben angekommen sind.«
Sonst? Ich sah ihn herausfordernd an und er lächelte. »Sonst bekommst du heute keinen Orgasmus mehr.«
Nein, wie furchtbar. Nicht.
Doch Ace war noch nicht fertig.
»Habe ich schon erwähnt, dass ich dich die ganze Nacht ficken werde? Harter, tiefer Sex.«
Was für ein mieser Schuft! Doch der Knebel hatte auch sein Gutes. So musste ich gar nicht erst versuchen, mir Ausreden einfallen zu lassen, weshalb ich mit ihm schlafen wollte, ich konnte es einfach tun. Ob ich wollte oder nicht, ich war ihm verfallen. Zumindest, wenn er mich so düster ansah.
Seine Hand glitt zwischen meine Beine und als er spürte, dass ich keinen Slip trug, stöhnte er gegen meinen Hals. Er massierte meine Klit und ich drückte mich mit dem Rücken fester gegen die Wand, weil meine Beine fast nachgaben. Und als er in mich eindrang, war es um mich geschehen. Meine Hände glitten durch sein volles Haar, über seinen trainierten Oberkörper, bis ich auf Höhe seines Herzens innehielt. Schlug es auch schneller oder bildete ich mir das nur ein?
Gerade, als ich mich darauf konzentrieren wollte, packte er meine Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf an die Wand.
»Nicht bewegen, Darling«, flüsterte er. Da ich nicht protestieren konnte und meine Blicke einfach an ihm abprallten, blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Befehl folgezuleisten.
Es war paradox. Er fesselte mich mit seinen Händen, ein Knebel raubte mir meine Stimme und doch fühlte ich mich so frei, wie schon ewig nicht mehr. Ich konnte mich einfach fallenlassen und vertraute darauf, dass Ace mich fliegen ließ.
Immer wieder blickte ich bettelnd nach unten, weil ich nicht nur seine Finger, sondern seine Härte in mir spüren wollte.
»Willst du meinen Schwanz?«, fragte er und ich nickte deutlich. Demonstrativ presste er seine Erektion gegen mich und ich stöhnte gegen den Ball. Obwohl der Fahrstuhl nach oben raste, ließ Ace sich alle Zeit der Welt. Vermutlich gefiel ihm die Aussicht, dass ich ihn die ganze Nacht um Orgasmen anbettelte. Einem kleinen Teil von mir übrigens auch, aber das behielt ich lieber für mich.
Mit einer Hand hielt er meine Handgelenke mühelos weiter fest und mit der anderen machte er sich an seiner Hose zu schaffen. Als er sie endlich öffnete, sprang mir seine Erektion förmlich entgegen und ich atmete scharf ein. Er war ziemlich groß, das hatte ich beim letzten Mal schon fasziniert festgestellt. Hätte ich gekonnt, hätte ich mir auf die Lippen gebissen, doch Ace erkannte auch so, dass mir seine Männlichkeit ziemlich gut gefiel.
Er rieb seine Länge gegen mich und ich spürte, wie ich immer feuchter wurde. Nur die Reibung reichte fast, um mich kommen zu lassen und ich wollte nichts sehnlicher. Ace drückte sich gegen meinen Eingang und ich hielt die Luft an. Mein ganzer Körper drohte vor Anspannung zu zerbersten, wenn er mich nicht gleich vögelte.
Es fiel mir schwer zu akzeptieren, dass ich mich fallen lassen wollte, doch mit jedem Meter, den wir in die Höhe stiegen, wurde es etwas leichter. Himmel, Ace berührte mich nicht nur, er ging mir tief unter die Haut.
Mit einem harten Stoß drang er endlich in mich ein und ich klammerte meine Beine um seine Hüften, damit er mich noch tiefer nehmen konnte. Er griff mit einer Hand um meine Hüften und hielt mich, als wäre ich federleicht – und genauso fühlte ich mich.
Ace fühlte sich großartig an. Eigentlich war er etwas zu groß – und damit genau richtig, um meine empfindlichsten Stellen so zu massieren, dass mein ganzer Körper vor Lust vibrierte.
Ich genoss es, wie er mir die Seele aus dem Leib vögelte. Das war einer der Momente, die mir für immer in Erinnerung bleiben würden. Nicht, weil der Sex so abgöttisch gut war, sondern weil Ace mich dabei ansah, als wäre ich die Eine. Für eine Sekunde gab ich mich der Illusion hin, ließ alle Gefühle zu, die entstanden und genoss, ehe ich sie wieder wegschloss, um Kollateralschäden zu vermeiden. Spätestens morgen leugneten wir beide, dass überhaupt etwas passiert war und das war gut so. Wenn ich in meinem Leben eins nicht gebrauchen konnte, dann dass Gefühle alles noch verkomplizierten.
»Komm für mich«, forderte Ace keuchend. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig, so hart wie er mich nahm. Hart und unnachgibig. Immer schneller und schneller, bis ich nur noch Sterne sah, die vor meinen Augen aufblitzten.
Ich kam und wurde von einer Welle aus Endorphinen, Schmetterlingen und süßen Gefühlen erfasst, auf die ich nicht vorbereitet war. Mein ganzer Körper bebte und selbst meine Fingerspitzen waren reizüberflutet. Das waren keine kleinen Sterne mehr, die aufblitzen, das waren explodierende Riesensonnen, die mich mit voller Wucht erwischten. Immer wieder und wieder, bis die Gefühle langsam abebbten und ich keuchend in Aces Armen zusammensank.
Was auch immer wir begonnen hatten, es hörte nicht mehr auf. Auch nicht, als er sich zurückgezogen und seine Hose verschlossen hatte. Erst recht nicht, als er mich anlächelte, als würde er mich wirklich mögen. Und ganz und gar nicht, als er mich in sein Bett trug und dort sein Versprechen wahrmachte und mich die ganze Nacht vögelte.




14







Lass deine Kriegsbemalung im Kriegsgebiet. Wir gehen nur Essen.







Ace
Ich klopfte ein weiteres Mal gegen die Tür. »Hailey.« Mein Tonfall war ernst und ich schaffte es nur mit großer Kraft, nicht genervt zu klingen. Sie hatte sich seit einer geschlagenen Stunde im Schlafzimmer verbarrikadiert und kam nicht mehr heraus.
»Was?«, fragte sie. Sie versuchte, es zu verstecken, aber sie war im Panikmodus.
»Wir müssen los«, erinnerte ich sie an unser Date. Und wenn sie gewusst hätte, dass ich sie ins teuerste Restaurant der Stadt einlud, hätte sie vielleicht nicht so getrödelt.
»Nicht in diesem Outfit. Ich sehe furchtbar aus.« Sie seufzte so laut, dass ich es selbst durch die geschlossene Tür noch hörte.
»Das würde ich gerne selbst beurteilen«, antwortete ich. Sie sollte sich in dem Bertani fühlen, wie eine Prinzessin. Keine Ahnung, warum Hailey immer so sehr an sich selbst zweifelte. An dem Kleid konnte es nicht liegen, Brando Bertani verstand seinen Job.
»Du kannst auf meine Expertise vertrauen«, beharrte sie.
»Hailey.« Jetzt schwang nicht nur ein genervter Unterton, sondern unleugbare Dominanz mit, die an ihr nicht abprallen konnten, egal wie sehr sie es versuchte.
»Okay, okay. Aber keine dummen Sprüche, klar?«
»Würde ich mir nie erlauben«, erwiderte ich grinsend.
»Du doch nicht.« Ihr Zynismus war nicht zu überhören, trotzdem hörte ich Schritte. Zögerlich öffnete Hailey die Tür und trat heraus. Fuck. Sie war die schönste Frau der Welt. Ich war kein Mann, der zu Übertreibungen neigte und eigentlich war es auch keine. In meinen Augen war sie die schönste Frau der Welt.
Ich konzentrierte mich nur kurz auf das maßgeschneiderte, roséfarbene Kleid, das an ein Ballerina-Kleid erinnerte. Es ging ihr knapp über die Knie und betonte ihre schlanken Beine, ab der Hüfte wurde es enger und ließ ihre Taille noch weiblicher wirken. Aber das, was mir die Sprache verschlug, war nicht das Kleid, sondern die Tatsache, dass Hailey sich nicht hinter einer Tonne schwarzen Lidschatten versteckte.
»Wo hast du deine Kriegsbemalung gelassen?«, fragte ich.
»Falls du die Definition von dummen Sprüchen nicht kennst, das war einer.« Hailey verdrehte die Augen, schnaubte laut und war im Begriff, wieder im Schlafzimmer zu verschwinden, doch ich packte sie am Handgelenk und wirbelte sie mit einer Bewegung in meine Arme.
»Wo willst du hin?«
»In den Krieg ziehen.« Sie seufzte. »Ich wusste, es war eine dumme Idee.«
In ihren Augen lag ein Schmerz, der tiefer ging, als mein Scherz hatte reichen können. Doch mein Scherz hatte sie an etwas erinnert, was sie in der Vergangenheit zutiefst gekränkt haben musste.
»Du siehst umwerfend aus«, sagte ich ernst, denn genauso meinte ich es. Wenn sie sich nicht hinter ihrem Lidschatten und den Heavy-Metal-Outfits versteckte, sah selbst ein Blinder, dass Hailey Klasse hatte. Warum leugnete sie das nur?
»Findest du?«, fragte sie unsicher und sah so aus, als rechnete sie mit Kritik.
»Ja. Deine Augen strahlen sogar noch mehr, wenn der Lidschatten fehlt«, erwiderte ich, weil es die Wahrheit war. Okay, eigentlich fand ich sie immer unwiderstehlich, doch heute umso mehr, weil ich nicht das Gefühl hatte, dass sie sich versteckte. »Lass deine Kriegsbemalung ruhig im Kriegsgebiet zurück, wir gehen nur Essen.«
»Ich dachte, es passt besser zum Kleid«, meinte sie schulterzuckend und ihre unschuldige Art brachte mich auf falsche Gedanken.
»Ich kann es kaum erwarten, dir später dein Kleid vom Körper zu reißen«, knurrte ich.
»Lass uns das Abendessen überspringen und gleich zu diesem verheißungsvollen Versprechen kommen.« Sie umspielte eine lose Strähne, zwischen ihren geflochtenen Haaren hing und ihre Hochsteckfrisur lockerer wirken ließ. Fast war ich geneigt, zuzustimmen. Doch einen Termin im Légendaire ließ man sich nicht entgehen, nicht mal als Blackwell.
»Und mir die Chance entgehen zu lassen, der Welt zu zeigen, dass dieses reizende Mädchen hier mir gehört?« Ich hielt ihr meinen Arm hin und sie hakte sich lächelnd ein. Ihre Wangen färbten sich sogar rot, als sie mein Kompliment verarbeitet hatte. Sie war davon so überwältigt, dass sie es nicht mal schaffte, dagegen zu protestieren, was mich noch breiter grinsen ließ.
Vor dem Restaurant angekommen, rutschte Hailey noch tiefer in den Sitz meines Maseratis.
»Sind die deinetwegen da?«, fragte sie und sah in Richtung der Paparazzi.
»Die sind immer da«, erwiderte ich.
»Diese Tiere sind echt überall.« Angewidert sah sie auf die Meute, die hinter einem dünnen Absperrband lauerte. »Ich habe das Gefühl, sie warten nur darauf, dass ich eine Grimasse schneide, damit sie mich mit dem unfotogensten Bild jemals auf der Titelseite abdrucken können.«
Ich legte meine Hand auf ihren Oberschenkel.
»Du könntest einfach lächeln«, schlug ich vor.
»Einfach lächeln, sagt sich so leicht, wenn man Mister Perfectly Fine ist. Du kannst das vielleicht, ich aber nicht.« Sie sah mich gequält an.
»Wieso hast du so große Angst davor? Selbst, wenn sie dich bei einem schiefen Lächeln erwischen, wirst du für mich immer noch wunderschön sein.«
»Ich kann mit Kritik einfach nicht gut umgehen.« Sie biss sich auf die Lippen und ich war mir sicher, dass dahinter eine Geschichte steckte, die sie mir verheimlichen wollte.
»Vielleicht lockt dich ja der Gedanke, dass dort drin dein nächstes Horror-Date wartet.«
»In diesem Bonzen-Schuppen?« Sie sah stirnrunzelnd zum Eingang. »Ich dachte, das Kleid wäre Horror genug.« Sie strich den Stoff glatt, um ihre Aussage zu unterstreichen.
»Noch nicht«, antwortete ich grinsend. Wenn es ein Essen gab, bei dem niemand sich blamieren wollte, es aber so gut wie jeder tat, dann war das Légendaire der perfekte Ort dafür.
»Okay, jetzt hast du mich neugierig gemacht«, gestand Hailey schließlich. Sie war bereit, sich der Meute zu stellen. Ich stieg aus und drückte dem Concierge, der Hailey die Tür öffnen wollte, den Schlüssel in die Hand, damit ich ihr selbst beim Aussteigen helfen konnte. Ganz selbstlos, natürlich. Das hatte sicher nichts damit zu tun, dass ich es einfach liebte, wenn sie mir von unten diese devoten Blicke zuwarf.
Als sie ausstieg, ging sofort das Blitzlichtgewitter los und Hailey verkrampfte sich.
»Ich habe einen Plan B, nur um ganz sicherzugehen, dass du nicht mit einer Grimasse auf der Time landen wirst«, raunte ich ihr zu.
»Immer her damit«, flüsterte sie zurück.
Grinsend zog ich sie an mich, beugte mich nach vorne und küsste sie. Keiner dieser Gentlemanküsse, die man sonst auf dem roten Teppich sah, sondern wild und leidenschaftlich. Die ganze verdammte Welt sollte sehen, dass dieses Mädchen mit den Diamantaugen mir gehörte.
»Wow«, stöhnte sie atemlos gegen meine Lippen. »Wenn sie das nicht aufhält, weiß ich auch nicht.«
»Einer Jungfrau in Nöten helfe ich immer gerne«, erwiderte ich und lächelte vielsagend.
»Du kannst von deinem hohen Roß wieder absteigen. Oder kneift die glänzende Rüstung zu sehr?«, fragte sie spitz.
Grinsend betraten wir das Restaurant und wurden an unseren Tisch geführt.
»Bekommen wir keine Speisekarte?«, fragte Hailey, als das Gedeck für den ersten Gang aufgelegt wurde.
»Nein, ich habe alles arrangieren lassen«, antwortete ich.
Ich hatte ein Zwölf-Gang-Menü in Auftrag gegeben, dessen Highlight ein kompletter Hummer war. Während der ersten Gänge sprachen wir nicht viel, vermutlich, weil Hailey immer misstrauischer wurde. Immer wieder warf sie einen Blick über ihre Schulter oder beäugte das Essen auf ihrem Teller besonders kritisch, während ich immer breiter grinste.
»Was?«, fragte sie schließlich.
»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf, während ich die Blicke genoss, die von den Nachbartischen auf uns geworfen wurden. Mit ihren bunt gefärbten Haaren fiel Hailey hier auf, wie der sprichwörtliche bunte Hund, doch niemand konnte leugnen, wie schön sie darüber hinaus war. Und ihre Tischmanieren waren erschreckend gut, was mich hätte misstrauisch machen sollen.
»Asher.« Sie sah mich eindringlich an und richtete die Zinken ihrer Gabel auf mich, als wäre es eine Waffe.
»Hailey.« Ich blieb seelenruhig, obwohl mich das Feuer in ihren Augen innerlich aufwühlte. Diese Augen stellten mehr mit mir an, als mir lieb war.
»Spiel ruhig deine Spielchen mit mir, wirf mich in Eisbäder und steck mich in Tüllkleider. Aber hör auf, mich im Ungewissen zu lassen.«
»Wo bleibt denn dann der Spaß?«, fragte ich lächelnd.
»Für dich oder für mich?« Sie hob eine Braue und funkelte mich an. Doch sie konnte nicht verbergen, dass meine Provokationen noch etwas anderes mit ihr taten. Sie war erregt, eindeutig. Immer wieder biss sie sich auf die Lippen und schüttelte dann ungläubig mit dem Kopf, weil sie nicht fassen konnte, was ich mit ihr anstellte. Sie wusste, dass ich es auch wusste. Aber was Hailey nicht ahnte war, dass es in meinem Inneren auch brodelte – und zwar gewaltig. Ich hatte ein Spiel begonnen, dessen Ausgang mir unklar war und ich hatte es maßlos übertrieben, denn plötzlich waren Gefühle im Spiel, die nichts darin verloren hatten.
Der nächste Gang wurde eingedeckt und als eine Hummerschere auf dem Tisch platziert wurde, weichten ihre Gesichtszüge auf.
»Hummer?«, fragte sie und wirkte fast erleichtert.
»Ja, Hummer«, bestätigte ich irritiert.
»Das ist deine böse Horror-Date-Überraschung?« Sie wirkte weder fassungslos noch beunruhigt. Im besten Fall gelangweilt.
Ich antwortete nichts, weil im selben Moment der Hummer serviert wurde. Hailey band sich die Schürze um und zerlegte ihren Hummer ohne mit der Wimper zu zucken. Makellos.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich um meinen eigenen Hummer kümmerte.
»Die meisten bekommen die Krise, wenn sie nur das Besteck für den Hummer sehen«, meinte ich und versetzte mich zurück in mein Teenager-Ich, das zum ersten Mal Hummer vorgesetzt bekam.
»Nur weil ich meine Haare färbe und Metal höre, heißt das nicht, dass ich weltfremd bin, okay?« Sie sah mich schief an und wirkte sichtlich verletzt.
»Das hat auch niemand behauptet.« Seit wir das Restaurant betreten hatte, wirkte Hailey aufgekratzt, fast so, als rechnete sie damit, dass gleich etwas Schlimmes passierte und deshalb in den Überlebensmodus schalten musste.
»Schwang aber in deiner Antwort mit«, murmelte sie nervös.
»Du hast das also schon mal gemacht«, schlussfolgerte ich und hob die Hummerschere hoch.
»Gefühlte tausendmal«, erwiderte sie schulterzuckend. Als ob es am College ein Pflichtfach Hummerzerlegen gab.
»Und wo hast du es gelernt?«, bohrte ich weiter nach. Hailey verschwieg mir etwas, also musste ich ihr weiter auf den Zahn fühlen, bis das Geheimnis gelüftet war.
»Von Dad. Er steht auf den ganzen Kram. Hummer, Garnelen. Was auch immer. Hauptsache es kommt aus dem Meer und ist unbezahlbar teuer.«
Als der Kellner mit einer weiteren Flasche Wein kam, bestellte sie in perfektem Französisch einen alkoholfreien Weißwein und schockierte mich weiter.
»Das habe ich übrigens von meiner Mom. Oder dem Privatlehrer, den Mom engagiert hat. Sie hat mit ihrem Job, als Wächterin der Vorhölle, schon genug zu tun.«
Ich musste schmunzeln, weil sie es so trocken aussprach, dass man ihr glauben musste.
»Sie bewacht die Hölle?«
»Die Vorhölle«, korrigierte Hailey mich und gestikulierte mit der Hummerschere. »Sie selbst bezeichnet es als Gute-Sitten-Komitee.«
Ich kniff die Augen zusammen und musterte Hailey ganz genau. Gute Sitten und Hummer passten so gar nicht zu ihr.
»Ich habe das Gefühl, ich kenne dich gar nicht«, murmelte ich und sie sah mich ernst an.
»Du kennst mich besser, als die meisten Menschen.« Sie seufzte leise, ehe sie sich wieder dem Essen zuwendete. Lieblos stocherte sie mit ihrer Gabel durchs Hummerfleisch und versuchte, meinem eindringlichen Blick auszuweichen.
»Ich kenne dich? Warum weiß ich dann nicht, dass du Hummer perfekt zerlegen kannst oder fließend Französisch sprichst?« Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass sie mich angelogen hatte, doch mir kam der Gedanke, dass sie mir einen wichtigen Teil verschwieg.
»Ich dachte du wüsstest von meiner Vergangenheit«, erwiderte sie leise, ohne mich anzusehen.
»Warum sollte ich?« Ich stützte meine Ellbogen auf dem Tisch ab und musterte sie noch genauer. Jede Regung verriet mir mehr über ihre Gefühle und gerade wollte ich so viele Regungen wie möglich sehen.
»Ist das nicht so ein Milliardärs-Ding? Personen durchleuchten lassen und jedes noch so kleine schmutzige Detail auszugraben?« Hailey musste selbst kurz grinsen, als ich lachte.
»Du hast zu viele Filme gesehen.« Dann stockte ich. »Wobei. Rainbow würde ich so etwas zutrauen.«
Sie sah überrascht auf und legte das Besteck zur Seite. Als unsere Blicke sich trafen, schlug mein Herz etwas schneller.
»Du weißt also wirklich nichts von meiner Vergangenheit?« Sie legte den Kopf schief, was sie unwiderstehlich wirken ließ. Diese Frau brachte mich wirklich an die Grenzen meines guten Benehmens.
»Hätte ich davon gewusst, hätte ich keinen Hummer bestellt, sondern dich in eins dieser neumodischen veganen Rohkost-Restaurants geschleppt.«
Ich wollte die Geschichte hinter ihrer Vergangenheit unbedingt erfahren. Und noch mehr brannte ich darauf, zu erfahren, weshalb sie ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte. Je mehr Hailey von sich preisgab, desto tiefgründiger wurde sie.
»Das wäre wirklich ein Horror-Diner geworden«, antwortete sie schockiert.
»Nicht nur für dich, Darling.« Ich beugte mich nach vorne. »Erzählst du mir von deiner Vergangenheit?«
»Wenn es sein muss.« Schnaubend legte sie ihren Kopf in den Nacken.
»Es muss nicht. Aber ich würde gerne wissen, wie du zu der geworden bist, die du bist.«
»Ich spreche nicht gerne über meine Vergangenheit«, sagte sie leise. »Du auch nicht.«
»Stimmt«, antwortete ich überrascht. Sie war die Erste, der überhaupt auffiel, dass ich von selbst nie über meine Kindheit sprach, ebenso wenig wie Rainbow. Er nicht, weil es ihn an die Schmerzen erinnerte und ich nicht, weil ich die Hilflosigkeit nicht abschütteln konnte, die mich damals gequält hatte. Manchmal fragte ich mich, was passiert wäre, wenn nicht er, sondern ich krank geworden wäre.
Hailey atmete tief ein. »Im Grunde gibt es nicht viel zu erzählen.«
»Deine Mom hat einen Kurier geschickt, der dir ein Telefon gegeben hat«, rief ich ihr das absurdeste Familiengespräch, das ich jemals mitbekommen hatte, ins Gedächtnis.
»Okay, vielleicht hat sich einiges angestaut. Erklärt ist es trotzdem schnell. Ich habe reiche Eltern, will mit ihnen aber nichts zu tun haben, also bin ich nach New York gezogen, um auf eigenen Beinen zu stehen. Ende der Geschichte.« Sie versuchte, es so emotionslos wie möglich zu sagen, doch ich sah, wie sehr es sie belastete. So langsam verstand ich, weshalb sie alle Menschen von sich wegstieß. Nicht, weil sie Menschen hasste, sondern weil sie Angst hatte, verletzt zu werden.
»Deshalb dein Hass auf mich?«
»Wenn ich in meiner Kindheit eins erlebt habe, dann dass Geld den Charakter verdirbt«, antwortete sie nickend. Ich war fassungslos, weil ich nicht eher darauf gekommen war. Und auch, dass ihre Eltern ihr Weltbild so dermaßen geprägt hatten. Was wohl passiert mit Rainbow und mir passiert wäre, wenn wir nicht die besten Eltern der Welt erwischt hätten?
»Und es gab niemanden, der dich vom Gegenteil überzeugen konnte?«, hakte ich weiter nach.
Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, weil sie mit sich haderte. »Du.«
»Ich«, wiederholte ich ihre Antwort und sie nickte. Mein Herz verkrampfte sich und entweder bekam ich gerade einen Herzinfarkt, oder …
»Ja, du bist gar nicht so übel«, erwiderte sie lächelnd.
»Und was sagen deine Eltern dazu, dass du mit einem stadtbekannten Playboy ausgehst?«
Hailey kicherte. »Du und Playboy? Du bist ein viel zu großer Gentleman für so was.«
Ich grinste, erwiderte aber nichts, sondern ließ meine Antwort offen. Ja, ich konnte ein Gentleman sein, doch bei Hailey hatte ich regelmäßig das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Jedes Mal, wenn wir uns küssten. Manchmal reichte es auch, wenn sie mich so ansah, wie gerade eben. Dann kam meine dominante Seite zum Vorschein, die sie einfach nur besitzen wollen.
»Du bist der Grund, weshalb meine Eltern wieder mit mir reden wollen.« Sie seufzte leise.
»Ist das etwas Gutes?« So wie sie es formulierte, wohl nicht.
»Sie waren noch nie einverstanden damit, dass ich auf eigenen Beinen stehen wollte. Schon vor meiner Geburt hatte Mom geplant, mich an den – noch nicht geborenen – Sohn der Nachbarn zu verheiraten, um das Snow-Imperium im floridianischen Provinzkaff Sunny Hollow zu sichern.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören. »So lange sie mich nicht so akzeptieren, wie ich bin, können sie mir gestohlen bleiben.«
Es tat mir aufrichtig leid, dass das Verhältnis zu ihrer Familie so schlecht war. Kaum zu glauben, wie stark Hailey war, weil sie trotz allem weiterkämpfte. Da wir beide nicht mehr aßen – solche Gesprächsthemen lagen einem immer schwer im Magen – deckten die Kellner den Hauptgang ab und bereiteten das Dessert vor.
»Jetzt verstehe ich so einiges«, flüsterte ich nachdenklich.
»Kein Wort zu Ava oder Danny bitte. Sie wissen nichts von meiner Vergangenheit und das soll auch so bleiben. Du weißt schon, wegen meines Rufes, den ich zu verlieren habe.«
»Kein Wort«, versprach ich ihr. »Im Übrigen sind nicht alle reichen Familien so.«
»Ach ja? Nenn mir eine«, fragte sie herausfordernd.
»Meine Familie«, antwortete ich mit bedacht. Es klang wie eine Lüge, doch es war so.
Hailey stockte und biss sich dabei so verführerisch auf die Unterlippe, dass ich dabei gleich wieder auf falsche Gedanken kam.
»Möchtest du mit zum Sonntagsbrunch meiner Familie? Du würdest sie lieben.«
Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum ich sie einlud. Unser Familienbrunch hatte nie Besuch von außerhalb und fand ausnahmslos jeden Sonntag statt, seit wir es eingeführt hatten. Doch hätte ich in der Zeit zurückreisen können, hätte ich es wieder getan, nur um das Funkeln in ihren Augen zu sehen.
»Klar, warum nicht?«, erwiderte sie irritiert lächelnd.
Fuck. Die Sache ist sehr viel ernster als angenommen. Das wurde wohl auch ihr gerade klar.
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Sind das wirklich deine Eltern oder Schauspieler?







Hailey
Misstrauisch beäugte ich Ace, der wie immer strahlte, als wir durch die längste Hofeinfahrt fuhren, die ich jemals gesehen hatte.
»Du starrst«, sagte er, ohne mich anzusehen. Keine Ahnung, wie er das immer machte, aber ich schaffte es nie, ihn heimlich zu beobachten, ohne, dass er es mitbekam.
»Ich starre nicht«, blockte ich ab. »Ich bin nur misstrauisch.«
»Wieso?«, fragte er und parkte den Wagen direkt neben der riesigen Villa.
»Weil du eben du bist und ich schon die ganze Nacht grüble, wie du versuchst, dieses Date zu sabotieren.« Seine Einladung war so plötzlich gekommen, dass ich immer noch überrascht war.
»Ich will dich meinen Eltern wirklich vorstellen«, antwortete er trocken.
»Und das sind wirklich deine Eltern? Keine gecasteten Schauspieler, die nur darauf warten, mich in den Wahnsinn zu treiben?« Zur Sicherheit hatte ich mir nicht zu viel darauf eingebildet, dass er mich seinen Eltern vorstellte, weil ich Angst hatte, dass es doch nur ein schlechter Witz auf meine Kosten war.
»Keine Schauspieler und kein Horror-Date, versprochen.« Ace legte seine Hand auf meinen Schoß und lächelte mich an. »Du wirst meine Familie lieben.«
War unsere Beziehung wirklich auf dem Level angekommen, an dem man sich seinen Familien vorstellte? Ich klappte die Sonnenblende nach unten, um mein Make-up ein letztes Mal zu checken. Keine Smokey Eyes, nur ein dünner Lidstrich und volle Wimpern. Meine Haare hatte ich zu einem lockeren Dutt gebunden, sodass man kaum noch die farbigen Spitzen sah, sondern nur naturblondes Haar.
»Ich hoffe, ich bin kein Kulturschock für deine Familie«, murmelte ich unsicher. Meine eigene Familie hatte mich verstoßen, weil ich war, wie ich war. Warum sollte eine noch reichere, fremde Familie anders reagieren?
»Meine Eltern lieben sogar Rainbow, was beweist, dass sie gar nicht fähig sind, irgendjemanden nicht zu mögen.«
»Ich weiß, dass es in deinem Wortschatz das Wort Hass nicht gibt. Aber falls das ein Kompliment werden sollte … war es ziemlich scheiße«, merkte ich spitz an.
»Du siehst hinreißend aus und ich mag dich so sehr, dass ich deinetwegen den größten Traditionsbruch unserer Familie begangen habe.«
»Okay, das war ein Kompliment.« Ich lächelte ihn fröhlich an, weil ich immer grinsen musste, wenn er mir ein Kompliment machte. Ich bekam nicht oft Komplimente und wenn sie von Ace kamen, waren sie gleich doppelt-besonders, weil Ace besonders war.
»Willst du gar nicht wissen, um was für einen Traditionsbruch es geht, Miss-Vandalismus?«, stichelte Ace und ich sprang darauf an.
»Es interessiert mich brennend, wie und in welchem Ausmaß ich auf dich abgefärbt habe!«, erwiderte ich lachend.
»Wir kommen seit Jahrzehnten jeden Sonntag zusammen. Immer und ausnahmslos. Nur die Familie, sonst niemand.«
Mein Lachen verschwand, weil ich mich plötzlich wie ein Eindringling fühlte. »Sicher, dass das eine gute Idee war?«
»Deine beste Freundin heiratet meinen besten Freund und außerdem stecken wir bis zum Hals in einer Fake-Beziehung. Du bist quasi Familie.« Er sah mich todernst an und ich bekam eine Gänsehaut. Wow. So etwas Schönes hatte noch nie jemand zu mir gesagt, weshalb es mir die Sprache verschlug.
Ich räusperte mich. »Zumindest heute gehöre ich quasi zur Familie.« Es war ein peinlicher Versuch, die Situation zu deeskalieren, damit niemandem von uns klar wurde, wie tief wir in der Sache steckten, doch ich hatte es trotzdem versucht.
»Ja, heute«, erwiderte Ace mit belegter Stimme. Dann stiegen wir beide aus dem Wagen und taten so, als wäre gerade nichts passiert.
Noch vor dem Läuten öffnete uns Aces Mutter die Tür. Er hatte ihre Augen und ihr Lächeln geerbt.
»Asher, Hailey, ich freue mich so, euch zu sehen!«
Ich hatte keine Chance, mich gegen ihre Umarmung zu wehren. Sie strahlte so sehr, dass ich mich wirklich willkommen fühlte und mir ging das Herz auf.
»Hi Mom.« Er gab seiner Mom einen Kuss auf die Wange, dann sah er sich um. »Ist Rainbow schon hier?«
Sie seufzte leise. »Greyson ist mit deinem Vater im Arbeitszimmer, du kennst die beiden ja, sie schleppen die Arbeit immer mit nach Hause.«
»Dann solltest du mehr von deinen Scones backen, der Duft lockt sogar Rainbow von seiner schwarz angemalten Wand weg«, scherzte Ace und seine Mutter sah ihn vorwurfsvoll an. Aber nicht so, wie meine Mom es getan hatte, wenn mein Körper sich einen Wachstumsschub erlaubt hatte und ich deshalb nicht mehr in ihre Designerfummel gepasst hatte. Nein, die Wärme und die Fürsorge für Aces Bruder traf mich um einiges härter, als es Moms Beleidigungen es je getan hatten.
»Asher, muss ich dir jeden Sonntag aufs Neue sagen, dass du deinen Bruder nicht so nennen sollst?«, fragte sie mit sanftem Tonfall.
»Ja, Mom. Sonst kann ich dir doch nicht jede Woche darauf antworten, dass ich Rainbow nur so lange so nenne, bis er nicht mehr so unterhaltsam reagiert.«
»Du weißt, dass sich das nie ändern wird. Er hasst diesen Namen.«
»Tja, dann bin ich wohl dazu verdammt, ihn weiter so zu nennen.«
Ich hielt die Luft an, weil solche Gespräche in meiner Familie noch nie vorgekommen waren. Als Einzelkind hatte ich, wenn überhaupt, mit meinen Kindermädchen solche Scherze gemacht und dann auch nur, wenn Mom nicht in Hörweite war.
»Du bist und bleibst ein Kindskopf, Asher.« Sie rieb ihm über den Oberarm. »Ach, wo sind meine Manieren? Bitte, kommt rein.«
Sie ging einen Schritt zur Seite und lotste uns ins Innere des prächtigen Anwesens.
»Danke, Misses Blackwell«, antwortete ich und war überwältigt, wie schön es im Inneren des Hauses war. Alles war hell und duftete nach frischen Blumen.
»Bitte, nenn mich Holly«, erwiderte sie und ich nickte lächelnd. Ace hatte nicht nur ihre Augen und ihr Lächeln, sondern auch ihr großes Herz geerbt, in dem die ganze Welt hineinzupassen schien.
Holly führte uns durch ein riesiges Wohnzimmer nach draußen auf die Terrasse, die von riesigen Rosenbögen umgeben war.
»Langsam wird es sommerlich«, sagte sie und setzte sich an den gedeckten Tisch.
»Stimmt. Wir waren dieses Jahr auch schon im Pool.« Ace grinste mich vielsagend an und meine Wangen färbten sich schlagartig rot.
»Ja, war ganz erfrischend«, stimmte ich zu, ohne ihn anzusehen. Ich biss mir auf die Lippen und fragte mich, was zwischen uns passiert wäre, wenn ich mich an diesem Morgen nicht gesonnt hätte. Säße ich dann hier? Nein, dann wäre ich in der Bowling Base, wie üblich, und blies Trübsal.
Ace wollte sich eins der Gebäckstücke nehmen, die neben den Macarons und der angeschnittenen Torte lagen, als seine Mom ihm auf die Finger klopfte.
»Wir warten auf deinen Vater und deinen Bruder.«
»Wer weiß, wie lange sie noch brauchen. Ich verhungere fast.«
»Nach deinem riesigen Mittagessen?«, fragten Holly und ich, wie aus einem Mund, was mich zum Kichern brachte.
»Das ist zwei Stunden her«, rechtfertigte Ace sich ernst. Wie zur Hölle schaffte es dieser Kerl nur, ein so dominantes Sixpack zu besitzen? Ich nahm schon zu, wenn ich Kohlenhydrate nur ansah.
»Also schön.« Holly gab nach und reichte Ace die Tafel mit den Macarons, damit er sich bedienen konnte. »Ich werde mal sehen, wo die anderen bleiben.«
Sie stand auf, dann wandte sie sich an mich. »Ich finde es wirklich schön, dass Asher dich mitgenommen hat. Es gefällt mir, wenn so viel Leben im Haus ist.«
Ich lächelte verlegen, dann griff Ace meine Hand. »Komm, ich zeige dir so lange den Garten.«
Wir standen ebenfalls auf und im Gehen schnappte Ace sich eine Handvoll Macarons, ehe er mich durch den Garten führte, in dem drei Footballfelder locker platz hatten. Ach, was sagte ich da, drei Footballfelder samt Kinder, Kindeskinder und angeheirateten Verwandten.
»Und?«, fragte Ace, als wir uns etwas vom Haus entfernt hatten und ungestört waren.
»Ich liebe deine Familie schon jetzt.«
»Dabei hast du Rainbow noch gar nicht kennengelernt«, erwiderte er grinsend. Obwohl er seinen Bruder so oft stichelte, spürte man deutlich, wie sehr er ihn eigentlich mochte.
»Und ich liebe euer Haus. Ich wünschte, ich wäre nur annähernd so schön aufgewachsen.« Verträumt sah ich auf das Anwesen mit den großen Fenstern und den Rosen, die an den Mauern nach oben wuchsen.
»Wie bist du groß geworden?«, fragte Ace.
»Eins-Siebzig kann man nicht als groß bezeichnen«, antwortete ich schulterzuckend, um etwas Zeit zu schinden. »Wie auch immer, es war jedenfalls nicht so schön. Ich hatte ein Dach über dem Kopf und immer genug zu Essen, das rechne ich meinen Eltern an.«
Mehr konnte ich ihnen auch nicht anrechnen, im Grunde hatte ich nur wenig Zeit mit ihnen verbracht. Und wenn wir zusammen waren, war es, um der Welt vorzuspielen, dass wir eine perfekte Familie waren.
»Du bist auch in einem großen Haus aufgewachsen. Hast du dir nie Teppiche geschnappt und bist die Treppen nach unten gerutscht?«
»Großer Gott, meine Mom hätte mich umgebracht, wenn ihren Persern etwas passiert wäre. Oder den Vasen aus der Ming-Dynastie, die eigentlich in ein Museum gehören.«
»Verstehe.« Er blickte mich nachdenklich an und ich boxte ihm gegen die Brust.
»Hör auf, mich so mitleidig anzustarren. Es kann eben nicht jeder so viel Glück wie deine Familie haben.«
Er atmete tief ein und ich wusste, ich hatte etwas gesagt, das ihn innerlich aufwühlte.
»Bei uns lief auch nicht alles glatt«, meinte er schließlich und ich fragte mich, was er damit meinte.
»Das kann ich mir kaum vorstellen. Deine Mom ist so umwerfend und euer Haus so voller Wärme … «
Je mehr ich aufzählte, desto ernster wurde Ace. Und gerade, als es so aussah, als wollte er darüber sprechen, tauchten Rainbow und sein Vater hinter uns auf und reichten mir geschäftsmäßig die Hand. Obwohl Ace und sein Zwilling sich wirklich ähnlich sahen, hatte Rainbow die dunkelbraunen Augen und die ernste Miene seines Vaters geerbt.
»Hat Ace wieder alle Macarons gegessen?«, fragte Greyson und sah Ace tadelnd an.
»Hast du wieder nur an deine Arbeit gedacht?«, konterte Ace trocken.
»Du könntest deine Arbeit ernster nehmen«, erwiderte er und sah mich kurz an. Was auch immer dieser Blick bedeuten sollte.
»Tue ich doch.« Ace packte mich an den Schultern und zog mich an sich. Noch eine Geste, die ich nicht verstand. War ich da gerade in eine Familiendiskussion geraten, in der mir der Kontext fehle? Eindeutiges ja.
»Eure Mutter wartet«, mischte sich Mister Blackwell ein, der darauf bestanden hatte, dass ich ihn John nannte. Aber er hatte eine ähnlich bedrohlich-düstere Ausstrahlung wie Danny, wenn man ihn nicht kannte, also bemühte ich mich darum, meine Sätze so zu formulieren, dass ich seinen Namen gar nicht nennen musste.
Wir gingen zurück an den Tisch und Ace und Rainbow lieferten sich ein Wettstarren ohnegleichen. Sofort gab es lockere Gespräche über das sonnige Wetter, Holly erzählte von dem italienischen Kochkurs und ich war erstaunt, wie locker und unverkrampft wir Kaffee trinken konnten. Es war der beste Kaffee, den ich in meinem ganzen Leben getrunken hatte, wohlgemerkt, weil man schmeckte, mit wie viel Liebe er gemacht wurde. Er schmeckte sogar so gut, dass der Nachgeschmack meiner eigenen Familie kaum der Rede wert war.
»Sag mal, Rainbow«, begann Ace, während er mir ein Stück Torte auf den Teller legte. »Durchleuchtest du eigentlich alle Menschen, mit denen du in Kontakt trittst?«
Ich verschluckte mich fast an meiner Erdbeersahnetorte.
»Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte sein Bruder misstrauisch.
»Sag schon, lässt du jeden überprüfen?« Ace saß seelenruhig da und grinste in sich hinein, weil nur ich den Kontext seiner Frage verstand. Gleichzeitig legte er eine Hand auf mein Knie, was mich zusammenzucken ließ, weil niemand sonst es durch die lange Tischdecke sehen konnte.
»Du etwa nicht?« Rainbow hob fragend eine Braue und Ace grinste voller Genugtuung.
»Wusste ich es doch. Ihr beide werdet euch gut verstehen.« Sein Blick flog zwischen mir und seinem Zwilling hin und her, während die fragenden Blicke seiner Eltern auf uns einprasselten.
»Ich dachte, Ace hätte mich bis zurück auf die Junior High durchleuchten lassen«, klärte ich den Rest der Blackwells auf und Holly begann zu kichern.
»Asher hat ein großartiges Talent dafür, Menschen zu finden, die ihr Herz am rechten Fleck haben«, sagte sie und lächelte ihn voller Stolz an.
Ich japste auf, weil seine Hand weiter meinen Oberschenkel nach oben wanderte, unter den Saum meines Kleids.
»Ja, solange, bis er doch mal auf die Fresse fliegt«, murmelte Rainbow kleinlaut, was mich zum Grinsen brachte. Ace hatte nicht gelogen, sein Zwilling besaß den gleichen Humor, der sich auch tief in meinen Grundfesten verankert hatte.
»Und Greyson besitzt das Talent, selbst im Paradies noch den einen Wurm im Apfel zu finden.« Sie sah ihn ebenso stolz an und ich bekam zum ersten Mal ein Gefühl davon, was wahre Mutterliebe bedeutete.
»Danke Mom, wie überaus reizend von dir«, brummte Rainbow. Er nahm sich einen roten Apfel von Obstkorb und biss hinein. Etwas anderes hatte er bisher nicht angerührt und ich fragte mich, wie sie es geschafft hatten, zu so unterschiedlichen Männern zu werden.
Doch lange konnte ich mir diese Frage nicht stellen, weil mich die Hand, die zwischen meinen Beinen entlangwanderte, immer wieder ablenkte.
Ich warf ihm ernste, vielsagende Blicke zu, die nur dafür sorgten, dass er mir grinsend in die Haut kniff, ehe er unbehelligt seinen Weg nach oben fortsetzte. Mir wurde ganz schwindlig und mein Herz schlug so schnell, dass ich Angst hatte, der Rest der Blackwells hörte es.
Irgendwann kam Ace meiner pochenden Klit so nahe, dass ich die Gespräche um mich herum ganz ausblendete. Ich bekam nichts mehr mit, was um mich herum passierte. Warum hatte er nur ein so großes Talent dafür, mich in Situationen zu bringen, in denen ich ihn hasste, weil er genau das tat, wonach ich mich insgeheim sehnte?
Er knurrte leise auf, als er spürte, dass ich keine Unterwäsche trug und ich bekam Gänsehaut, weil ein Versprechen mitschwang.
Mit kreisenden Bewegungen massierte er meine Klit, während er so tat, als hörte er den Gesprächen seines Bruders zu, dabei hatte er nur Augen für mich und meine Reaktionen.
Ich versuchte so gelassen wie möglich zu wirken, doch ich scheiterte. Allein schon, weil ich nur dezentes Make-up aufgetragen hatte und so der ganzen Welt meine rotgefärbten Wangen präsentieren konnte.
Als meine Beine zu zittern begannen, kämpfte ich dagegen an. Über mir lag zwar eine Tischdecke, doch ich wusste, was kurz nach dem Zittern passierte und das konnte ich auf keinen Fall verbergen.
Deshalb änderte ich meinen Fokus, weg von seiner Hand zwischen meinen Schenkeln, zurück zu den Gesprächen. Gerade zur rechten Zeit, denn alle Blicke waren fragend auf mich gerichtet.
»Und du Hailey?«
Ich sah Hilfe suchend zu Ace, der mich anlächelte. »Du musst uns nicht verraten, auf welchem College du warst.«
»Ich war nicht auf dem College«, erwiderte ich leise. Meine Stimme brach, ehe ich davon erzählen konnte, dass ich sowohl in Princeton, als auch an der Columbia einen Platz bekommen hätte. Doch dann kam der Familienbruch und damit hatte mir das nötige Geld für die Studiengebühren gefehlt.
»Aber ich bereue nichts«, fügte ich hinzu. Es war die pure Wahrheit. Für meine Träume brauchte ich kein teures Studium, sondern nur eine Nähmaschine, etwas Stoff und meine Kreativität.
»Du bist noch jung, Hailey. Dir steht die ganze Welt noch offen, ganz egal, wie du dich entscheiden wirst.« Holly lächelte mich weiter an und mein Magen verknotete sich, weil ich von einer quasi Fremden mehr Zuspruch für meine Entscheidungen bekommen hatte, als von meiner Familie.
»Entschuldigt mich bitte kurz«, sagte ich mit belegter Stimme. Dann stand ich auf und lief quer durch den Garten, wo ich ungestört die Tränen hinunterschlucken konnte, die hinter meinen Lidern brannten.
»Hailey?« Ace stand hinter mir und legte eine Hand auf meine Schulter. »Alles in Ordnung?«
»Klar, ich weine, weil ich so glücklich bin.« Mein Sarkasmus war das Einzige, an das ich mich gerade noch klammern konnte.
»Hat meine Familie dich zu sehr bedrängt? Mom kann ziemlich neugierig sein«, sagte er entschuldigend und ich schüttelte den Kopf, weil seine Annahme völlig falsch war.
»Nein, deine Familie ist perfekt.« Ich wischte mir mit der Handfläche die Tränen weg.
»Warum weinst du dann?« Er sah mich von oben bis unten an, als ob er das klaffende Loch in meinem Herzen suchte.
»Weil meine Familie es nicht ist«, hauchte ich. Vermutlich hatte die Konfrontation mit seiner Familie etwas in mir losgetreten, was schon lange da gewesen war.
»Jetzt vielleicht nicht, aber das könnt ihr jeden Tag ändern.« Ich sah ihn verzweifelt an, weil Ace ganz der Optimist war, wie ich ihn kannte.
»Du kennst meine Mom nicht. Sie ist das absolute Gegenteil von Holly. Sie verurteilt mich für alles, was ich sage, mache oder lasse. Sie hat meine Träume mit Füßen getreten und hätte lieber, dass ich unglücklich in ihre Fußstapfen trete, als meine eigenen Träume zu leben.«
Ace nahm mich in den Arm, damit ich meinen Tränen freien Lauf lassen konnte. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht erwartet, dass Aces Familie so großartig war, wie er sie immer beschrieben hatte. Ich hatte gehofft, dass sie wie in meiner Vorstellung waren. Reich, arrogant und noch tausendmal schlimmer als meine Familie. Doch jetzt hatten sie mit ihrer Herzlichkeit mein Weltbild, dass Geld daran schuld war, zerstört.
»Wenn es nicht am Geld liegt, dass Menschen so sind, wie sie sind … liegt es dann vielleicht doch an mir?«, fragte ich.
»Ich verbiete dir, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.« In seinem Tonfall schwang so viel Dominanz mit, dass meine Beine ganz schwach wurden. »Du bist perfekt und früher oder später werden deine Eltern das auch erkennen.«
Er ging einen Schritt zurück, dann griff er hinter mein Ohr. »Was ist denn da?«
Ich warf einen Blick zur Seite und er zauberte eine Karte hinter meinem Ohr hervor.
»Du und deine albernen Kartentricks«, presste ich schluchzend hervor, musste aber trotzdem lachen.
»Siehst du? Und schon ist die Welt ein bisschen besser.« Sein Lachen war wirklich ansteckend. Und auch, wenn ich es nur ungern zugab, seine Kartentricks halfen wirklich.
»Ist hinter meinem anderen Ohr auch noch eine Karte?«, fragte ich.
»Na, was glaubst du denn?« Keine Sekunde später holte er die nächste Karte hervor und mit jeder Karte, die darauf folgte, wurde mein Herz wieder etwas leichter, bis meine Tränen ganz versiegt waren.
»Wieso weißt du nur so gut, wie du andere glücklich machen kannst?«, fragte ich und legte den Kopf schief.
Er zauberte eine Karte aus der leeren Hand herbei, doch seine Gesichtszüge verdunkelten sich.
»Ich hatte viel Zeit, um zu üben.« Ace warf einen Blick über die Schulter, wo seine Familie auf uns wartete. »Mehr hatte ich auch nicht tun können, als Greyson krank wurde.«
Er nannte seinen Bruder beim echten Namen und ich bekam das mulmige Gefühl, dass diese Geschichte nicht ganz so voller Sonnenschein war, wie Aces restliches Leben.
»Du musst nicht darüber reden, wenn es dich unglücklich macht.«
»Es ist vorbei. Und vielleicht hilft es dir, die Dinge klarer zu sehen.« Mit dem Daumen strich er eine Träne von meiner Wange. »Kurz nach unserem siebten Geburtstag ging es Greyson ziemlich schlecht. Sie haben einen Tumor in seinem Kopf entdeckt, an dem die Ärzte sich die Zähne ausgebissen haben.«
Ich schnappte nach Luft. »Oh Gott, Ace. Das wusste ich nicht.«
Plötzlich fühlte ich mich furchtbar, weil ich seine Kartentricks immer als kindisch abgetan hatte.
»Woher auch?« Er lächelte mich an. »Diese Karten waren das Einzige, was ich tun konnte, um meinem kleinen Bruder oder Mom ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Doch weder Kartentricks, noch unendlich viel Geld können einen aggressiv wachsenden Tumor heilen.«
Ich sah ihn vor mir, den siebenjährigen Ace, mit strahlenden, aber unendlich traurigen Augen. Hilflos und unfähig, seinem Bruder zu helfen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh darüber, ein Einzelkind zu sein.
Und ich hatte die ganze Zeit gedacht, dass sein Leben perfekt war. Endlich wusste ich auch, woher sein falsches Lachen kam. Nicht, um andere zu täuschen, sondern das Gegenteil war der Fall.
»Deine Familie kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.« Ich nahm seine Hand. »Hätte ich gewusst, was damals passiert ist, hätte ich nicht … «
Ace unterbrach mich. »Schon gut. Mit deiner Wächterin-der-Vorhölle-Mom hast du jedes Recht, so zu denken.«
»Du hast dir ihren Job gemerkt«, sagte ich und lächelte anerkennend. Ich atmete erleichtert aus, weil ich das Gefühl hatte, dass jetzt alle großen Geheimnisse gelüftet waren. Jetzt stand uns nur noch unser Stolz im Weg.
»Aber das heißt nicht, dass sie dich nicht liebt«, fügte Ace mit strengem Blick hinzu.
Ich verdrehte die Augen. »Fang jetzt nicht damit an.«
»Ich meine ja nur«, erwiderte er schulterzuckend. »Möchtest du zurückgehen?«
»Ja, ich glaube, ich bin meinen Heulkrampf losgeworden.«
Er bot mir seinen Arm an und ich klammerte mich so fest daran, dass es ihm das Blut abschneiden musste, doch er sagte nichts.
»Ich hätte gerne noch ein oder zwei Stücke von dieser köstlichen Torte«, schwärmte ich.
»Nur zu gerne. Doch als Trauzeuge des baldigen Bräutigams deiner besten Freundin sehe ich mich gezwungen, dich darauf hinzuweisen, dass es morgen ein riesengroßes Drama geben wird, falls du morgen nicht die halbe Torte, zusammen mit der Braut, verschlingst.«
Oh Gott. Avas Hochzeit war morgen, das hatte ich völlig verdrängt. Und es stand außer Frage, dass Ace für dieses riesige Event auch etwas für mich geplant hatte, um mich in den Wahnsinn zu treiben.
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Ace
Ich klopfte Nate auf die Schulter. »Ich finde es immer noch unglaublich, dass ausgerechnet du unter allen Typen, die ich kenne, heute heiraten wirst.«
Er grinste mich an. »Wem sagst du das?«
Nate trug einen schwarzen Anzug und eine Krawatte, die er verdächtig oft trug. Noch verdächtiger war die Tatsache, dass Avas Wangen sich röteten, jedes Mal, wenn er die Krawatte richtete.
Ehe ich länger darüber nachdenken konnte, platzte Hailey zu uns in den Raum, die ich heute zum ersten Mal sah, da sie die Nacht mit Ava verbracht hatte.
»Keine Angst, niemand bekommt kalte Füße«, sagte ich. Erst dann kam ich dazu, sie genauer anzusehen. Sie trug ein roséfarbenes Kleid und ihre blonden Haare hatte sie zu einer eleganten Flechtfrisur gesteckt, in der auch Blumen steckten. Zu meiner Überraschung hatte sie ihre Haarspitzen nicht neu nachgefärbt, sondern die Farbe komplett ausgewaschen, weshalb sie aussah, wie eine echte Prinzessin.
»Was?«, fragte sie irritiert und riss mich aus meinen Gedanken.
»Deshalb bist du doch hier, oder? Als Anstandsdame, die kontrolliert, dass der Bräutigam nicht durchbrennt«, fuhr ich fort.
»Ich geb dir gleich Anstandsdame!«, protestierte sie und warf mir finstere Blicke zu, ehe sie den Kopf schüttelte und sich an Nate wandte. »Es ist eine Katastrophe!«
»Ist mit Ava alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Ich konnte ihm ansehen, wie ihm das Herz in die Hose rutschte und meine eigenen Muskeln verspannten sich felsenfest, als ich Haileys besorgte Miene sah. Es musste etwas Furchtbares passiert sein.
»Nichts ist in Ordnung!« Sie gestikulierte wild mit den Händen. »Es ist mittelschwere Panik angesagt!«
Nates Miene verfinsterte sich immer mehr und weil er nichts mehr aus ihr herausbekam, packte ich sie an den Schultern und zwang sie, mir in die Augen zu sehen.
»Durchatmen«, befahl ich mit rauer Stimme. Sie schnappte ein paar Mal nach Luft, bis ihre Atmung ruhiger wurde. »Braves Mädchen. Und jetzt erzähl uns, was passiert ist.«
Sie fasste sich an die Stirn und versuchte, in Worte zu fassen, was sie so aufbrachte. Doch noch bevor sie eine Erklärung abgab, spähte Ava durch die Tür.
»Ava!« Nate riss die Tür auf und zog die künftige Braut an sich, die vollkommen aufgelöst war. »Was ist passiert?«
Als er sich von ihr löste, merkte er selbst, was passiert war und ich runzelte die Stirn.
»Die ganze Aufregung wegen eines Flecks?« Okay, Fleck war vielleicht nicht der richtige Ausdruck für den halben Schokoladenshake, der auf ihrem Kleid verteilt war, aber hätte Nate den gleichen Fleck auf seinem Sakko, hätten wir es lachend zur Reinigung gebracht.
»Das ist kein Fleck, das ist das Todesurteil für meine Hochzeit!«, schluchzte Ava, den Tränen nahe.
Ich wandte mich im Flüsterton an Hailey. »Es muss wirklich schlimm sein, wenn sie Traditionen bricht.«
»Du meinst, wegen der Braut im Brautkleid vor der Trauung?«, hakte sie, weniger leise, nach.
»Exakt das wollte ich, so diskret wie möglich, wissen.«
»Ach, die paar Minuten, das zählt nicht«, winkte Hailey ab. »Außerdem kann sie in dem Kleid nicht heiraten.«
»Nicht?« Ich warf einen weiteren, kritischen Blick auf das Kleid. »Selbst wenn der Fleck nicht rausgeht, würde Nate sie doch auch im Kartoffelsack heiraten.«
Ava und Hailey klappten die Kinnlade nach unten, dann räusperte Hailey sich.
»Guter Scherz, Ace. Aber zum Glück haben wir ja heute Morgen erst über einen Plan B gesprochen, falls etwas in der Art passiert.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und sah mich Hilfe suchend an.
»Haben wir?«, fragte ich vorsichtig nach, weil ich keine Ahnung hatte, was für ein Spiel wir gerade spielten.
»Yep, haben wir! Und du hast gesagt, du hast einen Plan B für den Fall der Fälle.« Sie nickte so deutlich, dass sie mich mit dem Zaunpfahlwink fast erschlug.
»Wenn du es sagst, muss es wohl stimmen«, erwiderte ich verwirrt.
»Gut, dann lass uns jetzt losgehen und die Hochzeit meiner besten Freundin retten.« Sie schnappte sich meinen Arm und zerrte mich aus dem Zimmer. Zwischen Tür und Angel hielt sie noch ein mal an.
»Keine Sorge, Süße. Ace wird deine Hochzeit retten, da bin ich sicher!«
Ich nickte nur, sagte aber nichts, da ich immer noch nicht wusste, was genau Hailey für einen Film fuhr.
Erst, als wir am Wagen waren, weit genug weg von Hochzeitsgästen, die mithören konnten, stellte ich sie zur Rede, als sie die Beifahrertür öffnen wollte. Ich stemmte mich dagegen.
»Was sollte das da drin? Ich habe keinen Plan B.«
»Du nicht, aber ich«, sagte sie und zerrte am Türgriff. Doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter, weil ich weiter dagegendrückte.
»Ich hoffe, einen guten Plan, sonst macht Nate mich einen Kopf kürzer, weil wir Avas schönsten Tag ruiniert haben«, erörterte ich die Situation.
»Wir werden ihn nicht ruinieren, sondern retten«, beharrte Hailey. »Aber dafür müssen wir jetzt losfahren, sonst schaffen wir es nicht pünktlich!«
»Lass mich raten. Wir fahren ins nächste Brautmodengeschäft, kaufen das erstbeste Kleid und hoffen, dass es passt?«
»Fast. Du erfährst es, wenn wir da sind«, antwortete sie ernst. »Plan B gefällt mir zwar nicht, aber für meine beste Freundin würde ich alles tun.« Sie verlagerte ihr Gewicht unruhig von einem Bein aufs andere, bis ich ihr die Tür öffnete.
»Weniger kryptisch geht es wohl nicht, was?«
»Nein.« Sie rang sich ein Lächeln ab, dann stieg ich in den Wagen und fuhr den Wagen in Richtung Downtown.
»Wie ist das überhaupt passiert?«, wollte ich wissen. Hauptsächlich, weil ich die Stille im Wagen unerträglich fand. Ich hasste es, wenn mein Lächeln und meine Witze keine Probleme lösen konnten. Vor allem, wenn es um Hailey ging. Mein Magen verkrampfte sich, wenn ich nur daran dachte, wie sie gestern weinend vor mir gestanden hatte.
»Ava wollte einen Milchshake zur Beruhigung.« Hailey zuckte mit den Achseln. »Sie hat sich in der Schleppe verhakt, eins kam zum anderen … und Ta-Dah, war das Hochzeitsdrama perfekt.«
Ein Seufzer jagte den nächsten und erst, als ich meine Hand auf ihren Oberschenkel legte,
»Und der Shake hätte nicht bis nach der Trauung warten können?«
Sie sah mich mit großen Augen an. »Stell dich niemals zwischen Ava und einen Schokoshake, wenn du leben willst.«
Ich grinste und steckte Hailey tatsächlich kurz damit an. Doch als sie es bemerkte, räusperte sie sich und starrte wieder stur nach vorne.
»Ava kann von Glück reden, dich als Freundin zu haben.«
»Weil ich meinen Job erledige und dafür sorge, dass sie den Tag bekommt, den sie verdient?« Sie sah mich fragend an und lotste mich dann durch Lower Manhattan.
»Du tust mehr, als nur deinen Job. Glaub mir, ich war auf dutzenden Hochzeiten und nur wenige hätten deinen Einsatz gezeigt. Die meisten säßen jetzt an der Bar, um sich zu betrinken und dann mit dem nächstbesten Typ zu verschwinden«, sagte ich nüchtern. Das war keine Untertreibung gewesen, ich hatte wirklich alles erlebt.
»Danke, dass du mir hilfst«, murmelte sie kleinlaut.
»Klar, gern. Wobei auch immer.«
Vor ihrem Appartement hielten wir an und ich bekam erneut die Chance, ihre Schönheit zu betrachten. Hailey atmete tief durch, dann nahm sie meine Hand.
»Was auch immer du da drin gleich sehen wirst …« Sie stockte und rang mit sich selbst.
»Ich werde es für mich behalten«, beendete ich ihren Satz und sie nickte.
»Sonst werde ich dich umbringen, klar?« Sie meinte es wirklich ernst. Was auch immer sich hinter dieser Tür befand, es war eine verdammt ernste Angelegenheit.
»Den Versuch würde ich gern sehen, aber ich werde es trotzdem nicht darauf anlegen.« Ich zwinkerte ihr zu, dann stieg ich aus dem Wagen und öffnete ihr die Beifahrertür.
Mit Heels und Ballkleid kämpfte sie sich fluchend aus dem Wagen und beschwerte sich darüber, dass ein tiefergelegter Maserati nichts für festliche Anlässe war.
Hailey führte mich ins Innere ihrer Wohnung, zu der verschlossenen Tür, die nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Riegeln verschlossen, die sie nacheinander öffnete.
Sie drehte die Türklinke, hielt dann aber inne. »Ich meine das ernst, Ace. Was da drin passiert, darf keine Menschenseele jemals erfahren.«
Ich nickte und legte meine Hand auf die Brust. »Großes Ehrenwort.«
Dann öffnete sie die Tür und als ich sah, was sie die ganze Zeit versteckt hatte, hob ich fragend eine Braue.
»Das ist dein großes Geheimnis?« Ich verschaffte mir einen kurzen Überblick über den Raum, in dem mehrere Mannequins standen, an denen mehr oder weniger fertige Hochzeitskleider hingen. Überall auf dem Boden lagen Schnittmuster, Scheren und Tüll-Stoffe. Es sah aus, als wäre ein Einhorn explodiert.
»Yep. Das ist mein Geheimnis und du wirst es mit ins Grab nehmen. Du weißt schon, wegen meines Rufs und so. Die Leute, mit denen ich an den Docks feiern gehe, würden mich auslachen.« Hailey hatte oft von den illegalen Elektro-Partys erzählt, die in den Lagerhallen stattfanden. Und von der ersten Sekunde an hatte ich gewusst, dass ich ihr das austreiben musste. Solche Partys waren kein Ort für Mädchen wie Hailey.
»Dann sind es keine Freunde«, stellte ich nüchtern fest. Gleichzeitig fragte ich mich, wie einsam sie sich manchmal fühlte, weil sie im Beisein anderer nie sie selbst sein konnte. Hinter ihrer harten Schale versteckte sie definitiv einen weichen Kern, den ich beschützen musste – meine Instinkte zwangen mich dazu.
»Vielleicht nicht, aber sie akzeptieren mich so, wie ich bin«, murmelte sie.
»Du meinst, so wie du vorgibst, zu sein«, verbesserte ich sie.
»Besser als nichts.« Sie verzog das Gesicht und ich musste nicht nachfragen, um zu wissen, dass ihre Angst vor Kritik nur daher rührte, dass ihre Mutter sie kritisiert hatte.
»Und die hast du alle selbst gemacht?« Meine Finger wanderten über das Brautkleid, an dem Hailey sich zu schaffen machte.
»Nein, ich habe ein Brautmodegeschäft überfallen«, erwiderte sie und pellte das Kleid von der Schneiderpuppe.
»Du hast Talent.« Ich war kein Experte, doch wer es schaffte, tausende kleiner Perlen in einem Muster festzustecken, das selbst mir gefiel, musste ein wahrer Meister sein.
Sie lächelte mich dankbar an. »Danke. Das bedeutet mir viel.«
»Du solltest eine Boutique aufmachen«, fuhr ich mit meiner Lobeshymne fort.
»Was meinst du, was ich mit dem Geld mache, das ich von dir bekomme?«, fragte sie grinsend.
Ich steckte meine Hände in die Hosentasche und dachte nach. »Wie willst du das machen? Ein Modegeschäft, das du liebst, vor den Menschen, die dir eigentlich gar nicht wichtig sind, zu verstecken?«
»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.« Schulterzuckend schnürte sie das Korsett des Kleids auf.
»Dann lass es bleiben«, schlug ich vor.
»Du meinst, ich sollte … «
»Du sollst mir nicht die Worte im Mund herumdrehen«, schnitt ich ihr scharf das Wort ab. »Du lässt die schönsten Brautkleider, die ich je gesehen habe, hier drin verstauben, weil du Angst hast, dass jemand dich kritisiert. Aber soll ich dir etwas verraten? Es ist vollkommen egal. Du hast Talent. Ich weiß es, du weißt es und Ava wird es auch bald wissen. Unsere Meinung sollte dir am Herzen liegen, Darling. Nicht die Meinung irgendwelcher Fremder, denen du eine Hailey vorspielst, die du gar nicht bist.« Ich sah sie eindringlich an und sah, wie meine Worte tief in ihr nachhallten.
»Wow, was für eine Ansage.«
»Eine, die offenbar nötig war.« Ich sah sie nachdenklich an. »Jetzt kenne ich deine tiefsten Geheimnisse. Und soll ich dir etwas verraten?«
»Was?« Ihr Atem ging immer schneller und ihr Blick wanderte unruhig durch den Raum.
»Du gefällst mir sogar noch besser als vorher.«
»Wirklich?«
»Ja. Ich mag die rebellische Hailey, mit den bunten Haaren und der Kriegsbemalung. Aber ich mag die Hailey, die sich dahinter versteckt, noch viel mehr.«
»Oh, Ace«, seufzte sie leise. Dann starrte sie zu Boden, doch das ließ ich nicht zu. Sie sollte mir weiter in die Augen sehen, also zwang ich sie dazu.
»Ich wollte eigentlich bis nach der Hochzeit damit warten, aber wann hat man schon den perfekten Zeitpunkt, um einem Diamant zu zeigen, wie schön er glänzen kann?« Mit einer eleganten Bewegung ließ ich die Halskette, die ich für Hailey hatte anfertigen lassen, in meiner Hand auftauchen.
»Für mich?« Sie schnappte nach Luft, gleichzeitig fasste sie sich ans Herz und sah mich fassungslos an.
»Für den strahlendsten aller Diamanten«, bestätigte ich ihre Frage.
»Das ist so süß von dir«, sagte sie und strahlte übers ganze Gesicht.
»Dreh dich um«, hauchte ich in ihr Ohr und sie gehorchte. Mit einer Bewegung schob sie die losen Strähnen beiseite, die aus ihrer Flechtfrisur hingen und ich legte ihr die Halskette an, die aus schwarzem Samt bestand, eng an ihrem Hals anlag und in der Mitte einen hochkarätigen Diamanten besaß, der mit ihren blauen Augen um die Wette funkelte.
Ich atmete ihren Duft ein und konnte mich kaum noch beherrschen. Meine Lippen wanderten ihren Hals entlang, während meine Hände ihre Hüften umfassten und enger an mich zogen. Ich drückte meine Erektion gegen ihren Po und sie stöhnte auf. Dabei fiel mir ein, dass in meiner Hosentasche noch etwas auf seinen Einsatz wartete.
»Und ich habe noch etwas für dich«, flüsterte ich weiter. Aus der anderen Hand zog ich eine schwarze, kleine Box aus der Hosentasche.
»Noch ein Geschenk?« Sie sah fragend die Box an.
»Na ja, um ehrlich zu sein, ist diese Sache nicht ganz selbstlos.« Grinsend öffnete ich die Box und sofort schoss Hitze in ihre Wangen und ein Schlag gegen meine Brust folgte.
»Asher Blackwell! Das ist der schönste Tag meiner besten Freundin!«
»Warum sollte es nicht auch ein schöner Tag für dich werden?«, fragte ich grinsend und hob das Vibro-Ei hoch.
»Du bist unmöglich.« Ihre Lider flatterten, weshalb ich ganz genau wusste, woran sie gerade dachte. An ihren letzten Orgasmus, den ich ihr verschafft hatte.
»Also willst du keine Orgasmen?« Meine Stimme klang ruhig und berechnend, was Hailey weiter aus dem Konzept brachte. Ihre Augen funkelten immer mehr. Scheiße, ich liebte es, wenn sie so zornig war.
»Das habe ich nicht gesagt«, verteidigte sie sich selbst.
»Aber impliziert«, fügte ich hinzu.
Hailey verdrehte die Augen. »Komm schon, wir müssen los, sonst muss Ava sich in Unterwäsche trauen.« Dann löste sie sich mit letzter Willenskraft von meinen Blicken, versteckte sich hinter tausend Tonnen Tüll von Avas Brautkleid und stürmte zum Wagen.
So leicht kommst du mir nicht davon, Darling.
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Hailey
Ava stand sprachlos vor dem Spiegel und sah fassungslos auf das Kleid, an dem ich gearbeitet hatte, seit sie und Nate ihre Verlobung bekannt gegeben hatten.
»Es passt perfekt«, murmelte sie.
»Ich weiß, es ist nicht das Kleid, das du ausgesucht hattest, aber du siehst wunderschön aus«, sagte ich lächelnd. Und es stimmte, Ava war die schönste Braut, die es je gegeben hatte.
»Machst du Witze? Wo auch immer du dieses Kleid herhast, es ist das Kleid!«
Bei Avas Worten ging mir das Herz auf. Jetzt war ich doppelt-froh, dass ich das Kleid geschneidert hatte. Nur hatte ich niemals damit gerechnet, dass sie es tatsächlich trug, denn das Kleid war das erste gewesen, um das sie sich gekümmert hatte. Trotzdem hatte ich es mir nicht nehmen lassen, während unserer Shoppingtouren auf das zu achten, was sie wollte. A-Linie, cremeweiß, Perlen und Liebe.
»Wo wir gerade davon sprechen, wo hast du das Kleid her?«, fragte Ava und legte den Kopf schief.
»Ähm, Ace hat da gewisse Quellen. Du weißt schon, Milliardärskram und so.« Schulterzuckend richtete ich Avas Schleier, der quer durch den Raum lag.
»Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm jemals dafür danken soll.« Sie drehte sich zu mir um und umarmte mich so fest, dass ich keine Luft bekam. »Oder dir! Ihr habt meine Hochzeit gerettet.«
»Klar, Ehrensache«, presste ich atemlos hervor und klopfte ihr auf den Rücken.
»Ernsthaft. Was kann ich für euch tun?«, fragte sie, ohne mich loszulassen.
»Du könntest aufhören, uns miteinander verkuppeln zu wollen«, erwiderte ich und sie ließ mich schlagartig los.
»Heißt das etwa, ihr seid endlich zusammen-zusammen? So richtig?« Ihre Augen wurden riesig und sie bekam wieder diesen wahnsinnigen Blick, den sie sonst nur bekam, wenn wir im Tierladen kleine Welpen streichelten.
»Was!? Nein! Wie kommst du nur darauf?« Ich war schockiert und mein Herz klopfte so wild gegen meine Rippen, dass es fast wehtat.
»Ach, Hailey. Jeder Blinde sieht, wie du Ace ansiehst.« Sie sah mich vorwurfsvoll an.
»Ich sehe Ace überhaupt nicht an«, blockte ich ab. Um mich abzulenken, schnappte ich mir den kleinen Strauß, der eine Mini-Kopie des riesigen Brautstraußes war, den Ava neben sich in einer Vase stehen hatte.
»Und Ace sieht dich genauso an, wie du ihn«, erzählte sie einfach weiter, als hätte sie meinen Protest überhört.
»Ja, ja, spiel ruhig die Ich-bin-die-Braut-Karte aus, dass dir niemand widersprechen darf, aber das wird nichts ändern. In der Hinsicht werde ich dir sogar heute widersprechen.« Ich hoffte, dass damit das Thema vom Tisch war. Aber ich sprach mit meiner besten Freundin, deren Hormone heute verrückt spielten, weil sie heiratete. Wenn sie irgendwo eine Liebesgeschichte witterte, verbiss sie sich so lange darin, dass niemand es abstreiten konnte.
»Nein, heute widersprichst du mir nicht!«, protestierte sie und stemmte die Hände in die Hüften.
»Muss ich dich daran erinnern, dass du mich vor einer Stunde, übergossen mit Shokoladenmilch, angefleht hast, dir zu widersprechen, wenn es zu unserem Besten ist?«
»Das war etwas völlig anderes.« Ava winkte ab und wir lieferten uns ein Blinzelduell ohnegleichen, bis wir beide in schallendes Gelächter ausbrachen. Als wir wieder ernster wurden, seufzte Ava leise.
»Ganz im Ernst, Hailey. Du und Ace, ihr passt perfekt zueinander. Das kannst selbst du nicht abstreiten.«
Sie hatte recht. Zwischen ihm und mir, war etwas entstanden, was ich nicht leugnen konnte. Aber das hieß noch nicht, dass er es genauso sah.
Intuitiv fasste ich mir an das Halsband, das er mir geschenkt hatte. Wenn ich ihm nichts bedeuten würde, hätte er mir so etwas nicht geschenkt. Oder? Mein Herz wagte vorsichtig eine positive Prognose.
»Ja, vielleicht gibt es da die ein oder andere Gemeinsamkeit«, räumte ich kleinlaut ein. »Aber es gibt auch Unterschiede, die unüberwindbar sind.«
»Zum Beispiel?«, hakte Ava nach und sah mich mit diesem provokativen Blick an, der mich herausforderte.
Ogottogott. Jetzt hatte ich mich in eine Ecke manövriert, aus der ich nicht mehr hinauskam.
»Er hat den Raum gesehen.« Ich verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung, wie er mir jemals wieder ins Gesicht sehen soll, jetzt, wo er weiß, was sich dahinter verbirgt.«
Avas Augen weiteten sich. »Der Raum, den nicht mal ich sehen durfte?«
»Yep. Genau der.« Ich nickte und sah mich im Raum um, als suchte ich etwas, nur um ihrem Blick ausweichen zu können.
»Dann ist es zwischen euch noch ernster, als gedacht!« Ava marschierte im Zimmer auf und ab, dabei drohte sie, über ihre eigene Schleppe zu stolpern, was sie jedoch nicht daran hinderte, das Tempo zu verlangsamen.
»Nein, gar nicht«, murmelte ich. Ich versuchte, keine größere Sache daraus zu machen, als es war. Okay, die Sache war riesig, weil außer Ace noch nie jemand diesen Raum betreten hatte – von meiner neugierigen Nachbarin mal abgesehen – und das hieß eine ganze Menge. Und die Blicke, die Ava angesprochen hatte, waren auch nicht eingebildet. Ich versuchte zwar, sie zu verstecken, aber sobald er mich anlächelte, war das unmöglich. Vielleicht bildete ich mir nur etwas ein, doch ich hatte das Gefühl, dass sein Lächeln viel öfter echt war, als früher.
»Ist es wohl.«
»Nein!«, stritt ich ab, doch ehe ich erörtern konnte, weshalb Ace und ich niemals funktionierten, klopfte es an der Tür.
Wenn man vom Teufel spricht. Ace trat ein.
»Bereit für den Altar?«, fragte er. Dabei sah er mich auf eine so merkwürdige Art an, dass ich mich verkrampfte.
Ich schaffte es, mich von seinem eindringlichen Blick zu lösen und Ava anzusehen.
»Bereit?«
»Mehr als bereit. Und wenn auf dem Weg kein Schokoshake lauert, sollte es keine Verzögerungen mehr geben«, antwortete sie grinsend.
»Dann sehen wir uns gleich da draußen.« Ich umarmte sie, dann verließ ich mit Ace das Brautzimmer.
»Habe ich dir schon gesagt, dass du heute bezaubernd aussiehst?«, fragte er, als er mich von oben bis unten betrachtete und mir seinen Arm hinhielt.
»Etwa drei Dutzend Mal.« Und jedes Mal wieder verschafften mir seine Komplimente einen Dopaminkick, wie es sonst nur Schokolade konnte – die Teure, wohlgemerkt, die auf der Zunge zerging.
»Du gefällst mir eben, so wie du bist«, hauchte er mir ins Ohr.
Ich sah auf meine Nägel, die zum ersten Mal seit Jahren wieder Tageslicht sahen, weil ich sie nicht schwarz, sondern nur mit Klarlack lackiert hatte.
»Wirklich?« Ich sah ihn an und mir wurde wieder bewusst, wie groß er war. Ich reichte ihm gerade so bis zum Hals. »Auch, nachdem du in meine tiefsten Abgründe geblickt hast?«
»Deine tiefsten Abgründe gefallen mir sogar ziemlich gut.« Er warf einen Blick hinter sich auf das Brautzimmer, von dem wir uns entfernten. »Du hast Ava nicht gesagt, dass du das Kleid gemacht hast, oder?«
»Was denkst du denn?«, fragte ich spitzer als beabsichtigt. »Der Ruhm gehört ganz dir.«
»Unverdient.« Er sah mich ernst an und ich wusste, wieso. Er verstand nicht, dass ich die Sache mit den Brautkleidern nicht an die große Glocke hing. Meine Angst vor Kritik war einfach zu groß. Eigentlich konnte man meinen, wenn man sein Leben lang von den eigenen Eltern kritisiert wurde, härtete man ab, doch das Gegenteil passierte – man wurde noch empfindlicher und mit jedem Mal wurde es schmerzhafter. Und ich für meinen Teil hatte genug Schmerz erlebt. Punkt.
»Du hast deinen Teil dazu beigetragen«, sagte ich versöhnlich.
»Ich war ein Laufbursche mit falschem Wagen.« Er grinste mich schief an, aber es war kein Witz. Trotzdem kicherte ich. »Ein Laufbursche, mit einem furchtbaren Wagen, der trotzdem eine gute Figur macht.«
Die Melodie ertönte, was unser Einsatz als Trauzeugen war.
Und als wir durch den festlich geschmückten Raum schritten, links und rechts von Bänken umgeben, auf denen ungeduldig die Gäste auf die Braut warteten, stellte ich mir für eine Sekunde vor, es wäre meine Hochzeit. Und zu meiner Schande fühlte es sich besser an, als beabsichtigt, dass ich mir vorstellte, Ace wäre mein Bräutigam.
Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf, Snow! Ich unterdrückte ein Seufzen, weil die Sache nur mit gebrochenem Herzen enden konnte. Unsere Körper zogen sich zwar magisch an, doch wir kamen aus unterschiedlichen Welten, daran konnte auch sein zuckersüßes Lächeln und seine charmant-düsteren Blicke nichts ändern.
Am Ende, bei Nate angekommen, stellte ich mich auf die linke und Ace auf die rechte Seite, von der aus wir die gesamte Zeremonie verfolgten.
Alles war wie im Märchen. Als Ava den Raum betrat, wo Danny sie an den Altar führte, wurde es ganz still und alle hielten den Atem an. Der Prediger hielt eine kurze, herzergreifende Rede über die beiden und als Finale gab es einen filmreifen Kuss, der ihre Ehe besiegelte.
»Das ist so romantisch«, flüsterte ich Ace zu, der sich nach dem Überreichen der Ringe neben mich gestellt hatte. Selbst Danny hatte Tränen in den Augen, weil die Szene so ergreifend war.
»Dank dir haben sie ein Happy End.« Er sah mich wieder mit diesem Blick an, der sagte, dass ich Ava die Wahrheit über das Kleid sagen sollte.
»Nate hätte sie auch mit Schokoladenflecken geheiratet«, beschwichtigte ich ihn.
»Darüber reden wir noch.« Er steckte seine Hand in die Hosentasche, in der sich immer noch das Vibro-Ei befand, das er mir vorhin gezeigt hatte. »Und darüber auch.«
»Zuerst haben wir eine Rolle zu spielen«, sagte ich und schluckte. Ace sah mich verheißungsvoll an und mein verräterischer Körper reagierte sofort mit Bauchkribbeln und einer Sehnsucht, die in mir bis zum Zerbersten anschwoll.
Da das Royal Renaissance Hotel riesig war und nicht nur einen wunderschönen Ort zum Heiraten bot, sondern auch, um zu feiern, mussten wir nur einen Raum weiter gehen, um in einem riesigen Ballsaal zu landen, der mit Zehntausenden Rosen dekoriert war. Der wahrgewordene, feuchte Traum eines jeden Instagram-Influencers.
Sofort versuchte ich mich durch den Trubel zu Ava durchzukämpfen, die jetzt offiziell eine Miles war, doch ich hatte keine Chance. Als sie mich sah, zeigte sie aufgeregt zwischen Ace und der Tanzfläche hin und her. No way, nur über meine Leiche!
Ich schüttelte mit dem Kopf und als Ava und Nate die Mitte der Tanzfläche erreicht hatten, stimmte das Orchester den Hochzeitstanz an.
»Alle haben nur Augen für dein Brautkleid«, raunte Ace mir zu, dessen Blick über die Gesellschaft schweifte.
»Falsch, alle haben nur Augen für die Braut«, korrigierte ich ihn.
»Auch falsch.« Sein Tonfall war so trocken, dass ich ihn verwirrt ansah.
»Ach ja? Wer starrt denn nicht auf die Braut?« Ich überblickte kurz den Raum und sah niemanden, der nicht auf die Tanzfläche starrte. Niemand, außer …
»Ich, Darling. Ich habe nur Augen für dich«, flüsterte er mir zu.
Seine Antwort verschlug mir die Sprache. Und ehe ich protestieren konnte, zog er mich auf die Tanzfläche, weil der erste Tanz vorbei war und jetzt auch die anderen Gäste zum Tanzen aufgefordert wurden. Ich warf Ava einen gequälten Blick zu, die mir grinsend beide Daumen entgegenstreckte.
»Du tanzt ziemlich gut«, merkte Ace nach ein paar Schritten an.
»Weil du mich gut führst«, erwiderte ich. »Das Verletzungsspektrum meiner Tanzlehrer ist genauso breit gefächert, wie die Farben der blauen Flecken, die meine Absätze ihnen verpasst haben. Ich bin eben ein Härtefall.«
Das war keine Übertreibung. Und nicht nur Menschen, die mich nie auf Bällen gesehen hatten, sagten mir ein schlechtes Taktgefühl nach.
Ace grinste mich an. »Wenn man weiß, wie man mit dir umgehen muss, bist du eigentlich ziemlich pflegeleicht.« Seine Hand wanderte meinen Rücken nach unten, bis seine Fingerspitzen fast meinen Po berührten.
»Pflegeleicht? Ich bin doch kein Hündchen!«, platzte es aus mir heraus. Doch seine Geste, in aller Öffentlichkeit, schockierte mich mehr, als seine Worte.
»Nein, eher ein Kätzchen, das manchmal die Krallen ausfährt.« Er zwinkerte mir zu, ehe seine Hand noch ein Stück weiter nach unten rutschte.
Ich schüttelte mit dem Kopf und versuchte , das Thema zu wechseln. Aber vor allem versuchte ich, seine Hand zu ignorieren, die mich um den Verstand brachte.
»Wie gefällt dir die Hochzeit?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.
»Wie gefällt sie dir?«, stellte er mir eine Gegenfrage, ohne meine zu beantworten.
»Zauberhaft.« Mehr Wörter brachte ich nicht mehr über die Lippen. Seine Blicke, seine Hand und die Tatsache, dass ich Schritte zählen musste, hatten meine gesamte Hirnkapazität beansprucht.
»Aber?« Er sah mich fragend an. Auf seinen Lippen lag ein ruhiges, echtes Lächeln, das mich seufzen ließ.
»Da kommt kein aber.« Ich dachte kurz nach. »Es ist die Hochzeit meiner besten Freundin und ich werde nichts heraufbeschwören, was dazu führen könnte, dass es nicht der schönste Tag ihres Lebens wird.«
Ace lächelte mich an. »Du könntest es mir ins Ohr flüstern, ich verrate es auch niemandem.«
Er beugte sich nach vorne, damit ich seiner Aufforderung nachkommen konnte.
»Für Ava ist sie perfekt. Sie liebt die Leute auf ihrer Arbeit und Nate liebt es, der Welt zu zeigen, dass sie seine Frau ist. Ich selbst würde eher im kleinen Kreis heiraten.« Um genau zu sein, ein Kreis, mit einem Radius von drei Metern. Mehr brauchte ich nicht. »Ava, Danny und von mir aus auch Nate, er ist schwer in Ordnung.« Damit hatte ich alle Gäste aufgezählt, die ich auf meiner Hochzeit sehen wollte. Ein klitzekleiner, kindlicher Teil von mir, hatte auch meine Eltern sehen wollen, doch der größte Teil wollte wenigstens einen Tag ohne Kritik und missbilligende Blicke.
»Und was ist mit mir?«, fragte er weiter und als seine Worte mich erreichten, zuckte ich zusammen.
»Was soll mit dir sein?«, fragte ich atemlos.
»Bin ich auf deiner Hochzeit eingeladen?« Seine Augen wurden ganz dunkel und seine Stimme hallte wie ein Donnergrollen in meinem Inneren nach. Ich hatte das Gefühl, dass ich diese Frage nur falsch beantworten konnte. Entweder log ich oder lief Gefahr, dass hier und jetzt mein Herz brach, weil ich die Sache ernster als Ace nahm.
»Da mir niemand einen Antrag gemacht hat und es auch sonst keine Kandidaten gibt, die Schlange stehen, mich zu heiraten, wird es keine Hochzeit geben.«
»Das war keine Antwort«, knurrte er.
»Was willst du denn von mir hören?«, fragte ich verzweifelt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, weshalb ich nicht mehr richtig atmen konnte.
»Zum Beispiel, dass du dir durchaus vorstellen könntest, mich irgendwann zu heiraten.«
Mir wurde plötzlich ganz schwindelig und hätte Ace mich nicht fest gegen seinen Oberkörper gedrückt, wäre ich einfach umgefallen. Was hatte er da gesagt? Bedeutete das, dass er mich irgendwann vielleicht heiraten wollen würde?
Meine Gedanken überschlugen sich, zusammen mit meinem Herzen, das zu einem Presslufthammer mutiert war. Ich wägte in sekundenschnelle ab, wie hoch das Risiko war, dass Ace nur Scherze mit mir trieb, dann entschied ich mich dafür, dass es das Risiko wert war, ins kalte Wasser zu springen.
»Ja, könnte ich.«
Ace lächelte zufrieden, dann lotste er uns an den Rand der Tanzfläche.
»Wie wäre es, wenn du dich an die Bar setzt und etwas trinkst, während ich etwas Geschäftliches kläre und dir dann erörtere, weshalb du mich nie wieder einfach so stehenlassen wirst?«
Es war keine Frage, sondern ein nett formulierter Befehl und sofort zuckte ich zusammen.
Ich hatte protestieren wollen, doch mein Hirn sagte einfach: »Ja«, ehe ich mich von ihm löste, denn so hatte ich die Chance, darüber nachzudenken, was gerade passiert war.
Ace wollte mich irgendwann heiraten. Es fühlte sich an, als hätten unsere Herzen etwas höchst kriminelles getan und wir waren ihre Komplizen. Was hatten unsere Herzen da nur gerade verbrochen?
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Darf ich vorstellen? Zwei-Shot-Hailey, die gerne aus dem Nähkästchen plaudert.







Hailey
Mit wackeligen Beinen verließ ich die Tanzfläche und setzte mich an die Bar, um nachzudenken. Und wie konnte man besser nachdenken, als mit einem Tequila? Ich bestellte einen, weil ich mit der Situation nüchtern auch nicht klargekommen war, vielleicht hatte die Ein-Shot-Hailey einen besseren Plan als ich. Und zur Not konsultierten wir eben auch Zwei-bis-fünf-Shot-Hailey, die immer auf unkonventionelle Ideen kam.
Nachdenklich wanderten meine Finger über die Halskette, die er mir geschenkt hatte. Die war teuer gewesen, kein Zweifel, also musste sie wirklich etwas zu bedeuten haben.
Ein kleiner Teil hatte immer noch Angst, dass Ace nur einen üblen Scherz machte und sich gar nicht bewusst darüber war, wie empfindlich mein Herz reagierte. Und ein noch kleinerer, aber gefährlicher teil in mir hatte die Hoffnung, dass er es wirklich ernst meinte. Um ehrlich zu sein, hatte ich davor Angst, weil ich bisher nur das Leben kannte, in dem ich mich alleine durchschlug.
»Ich nehme das Gleiche, was sie hat«, sagte ein Kerl, der sich neben mich gesetzt hatte und seine große, runde Brille zurechtschob. Ich prostete ihm zu und erkannte, dass der Kerl locker doppelt so alt wie ich war. Sein Anzug war nicht ganz so glattgestiegelt, wie die der anderen und seine grellrote Krawatte passte so gar nicht zum Rest des Anzugs.
»Schicke Feier, was?«, versuchte er mich in ein Gespräch zu verwickeln, doch ich nickte nur. Mir war gerade nicht nach reden. Moment, mir war nie danach, mit fremden Menschen zu reden, das hasste ich auch in der Bowling Base, wenn die Leute nicht verstanden, dass ich nur meinen Job machen wollte.
»Ja«, erwiderte ich und sah mich in der Menge um. Was auch immer Ace tat, hoffentlich kam er bald zurück.
»Als Trauzeugin und erste Brautjungfer ist das wohl auch meine Pflicht«, murmelte ich gedankenverloren.
»Dann hast du bestimmt Insiderwissen über das Brautkleid, oder?«
Mein Magen verkrampfte sich und ich drehte mich zu dem Kerl um.
»Warum sollte ich?«, fragte ich panisch. Ich war noch nicht bereit, der Welt zu zeigen, wer ich wirklich war. Und in diesem Kleid für Ava steckte so viel von mir, dass ich der Welt meine nackte Seele präsentiert hätte.
»Als Brautjungfer kennt man die Braut doch ziemlich gut, dachte ich?« Er streckte seine Hand aus. »Wo bleiben eigentlich meine Manieren? Alastair Fox.«
Ich nahm die Hand entgegen. Um Zeit zu schinden, schüttelte ich sie drei Mal so lang, wie es eigentlich angebracht war.
»Eigentlich hat Ace sich zum das Kleid gekümmert«, erwiderte ich schließlich. Jeder wusste, wie reich Ace war, also konnten sie sich selbst zusammenreimen, dass das Kleid so unbezahlbar teuer war, dass man nicht danach suchen musste.
»Asher Blackwell?«, fragte er, aber irgendwas verriet mir, dass er nicht wirklich überrascht war, dass sein Name fiel.
Ich nickte. »Meine Begleitung. Und darüber hinaus Trauzeuge. Offensichtlich. Wir standen ja zusammen am Altar.«
»Sicher ein Kerl, um den Schwiegereltern sich reißen.« Er kippte seinen Tequila runter, nachdem ich meinen auch geleert hatte.
»Oh, meine Eltern würden ihn wirklich lieben, wenn sie ihn kennen würden«, plauderte ich weiter. Keine Ahnung, warum. Aber Der Kerl schaffte es mir, die Worte aus der Nase zu ziehen. Ganz ohne Werkzeug.
Er runzelte die Stirn. »Also ist es nichts ernstes zwischen euch?«
Ich stockte kurz, weil ich nicht wusste, wie ernst es wirklich zwischen uns war. Wir befanden uns irgendwo zwischen nicht der Rede wert und unwiderruflich verloren.
»Das habe ich nicht gesagt«, wich ich der Frage aus. »Ich sage nur, dass meine Eltern und ich keinen Kontakt haben. Aber wenn wir welchen hätten, würden sie ihn lieben.«
Ich schnappte mir ein Schirmchen, das über die Theke blitzte und spielte damit herum, um mich von meinen Gedanken abzulenken. Wenn jemand nichts hier verloren hatte, dann meine Mom oder die schlechten Vibes, die sie in einem Radius von hundert Meilen mit sich herumschleppte.
»Verstehe.« Mehr sagte er nicht, weil er auf eine Erklärung wartete.
»Normalerweise hasse ich diesen Milliardärskram«, meinte ich gedankenverloren und bestellte einen zweiten Tequila. »Damit konnte ich nie viel anfangen und um ehrlich zu sein, bin ich immer noch lieber bei meinem Job in der Bowling Base als auf solchen Prestige-Festen.«
Ich warf einen Seitenblick auf Danny, der am anderen Ende des Raums stand und mit einer Mischung aus Ekel und Bedauern auf die Tanzfläche starrte. Wäre es nicht Ace gewesen, der mit mir getanzt hatte, wäre mein Blick identisch mit dem von Danny.
»Du arbeitest, obwohl du mit einem Milliardär zusammenbist?« Aufrichtiges Interesse schwang in Alastairs Stimme mit. Er war wirklich gut darin, mir Fragen zu stellen, die ich beantworten wollte.
»Klar, irgendwie muss man sich doch durchschlagen, wenn man unabhängig sein will. Da gehört ein Job eben dazu.«
»Interessant.« Ehe er mir eine weitere Frage stellen konnte, sah er über meine Schulter, wurde kreidebleich und sprang vom Barhocker. Ich drehte mich um und Ace stand plötzlich hinter mir. Todesblicke, wie ich sie noch nie gesehen hatte, trafen den Kerl hinter mir.
»Du stehst nicht auf der Gästeliste«, knurrte Ace ihn an und ich schnappte nach Luft. Ich hatte zwar nichts Privates erzählt, doch dass ich einem Wildfremden überhaupt etwas anvertraut hatte, machte mir zu schaffen.
»Bin schon weg«, erwiderte Alastair und tauchte in der Menge unter, ehe ich mich von ihm verabschieden konnte. Und als die Security einen kurzen Blick auf Ace warf, verschwand die ebenfalls in der Menge.
»Was zur Hölle?«, fragte ich verwirrt. »Wer war das?«
»Was hast du ihm erzählt?«, fragte Ace. Sein Blick, der den Kerl verfolgte, war so kalt, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ich hatte keine Ahnung, was gerade abging, aber die Situation gefiel mir ganz und gar nicht. Vor allem, weil ich das Gefühl hatte, mich in Schwierigkeiten gebracht zu haben.
»Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten«, erwiderte ich schulterzuckend, weil ich mir keiner Schuld bewusst war.
Ace kam einen Schritt auf mich zu. »Worüber genau?«
Er sah mir tief in die Augen, als versuchte er meine Gedanken zu lesen.
»Nichts weiter. Über die Hochzeit, meine Eltern … dich«, zählte ich auf.
Seine Augen verengten sich und ich sah, wie er um Fassung rang. Was hatte ich denn nur falsch gemacht? Ich ertrug es kaum, dass er mich so ansah.
»Was ist dein Problem?«, fragte ich kopfschüttelnd. Meine Stimme zitterte und das flaue Gefühl in meinem Magen wurde immer größer, weil ich einfach nicht wusste, was Ace so verärgert hatte. So hatte ich ihn noch nie erlebt.
»Er ist von der Presse«, antwortete er tonlos.Als ich seine Worte verarbeitet hatte, schnappte ich nach Luft.
»Von der Presse?« Obwohl ich wusste, wie ernst die Situation war, hoffte ich auf einen Scherz.
»Times, um genau zu sein.«
Heilige Scheiße! Jetzt war ich nicht mehr sauer, sondern froh, dass Ace eingeschritten war. Wer weiß, was Zwei-Tequila-Hailey dem Kerl noch alles anvertraut hätte?
Als er sah, wie blass ich wurde, weichten seine Gesichtszüge sofort auf. »Werde ich morgen etwas in der Zeitung lesen, was mir nicht gefallen wird oder mich um den Ruf bringt?«
Er fragte das ganz ruhig, ohne Zorn und mir fiel ein Stein vom Herzen, weil Ace nicht sauer auf mich war und auch keinen Grund dafür hatte.
»Nein. So weit sind wir gar nicht gekommen.« Ich schüttelte den Kopf, ging zur Sicherheit aber noch mal das ganze Gespräch in meinem Kopf durch. »Ich habe nichts erzählt, was ohnehin nicht jeder schon weiß.«
Ace wirkte erleichtert und drückte mich fest an mich. Damit war diese furchtbare Situation hoffentlich Geschichte.
»Und hat er dir etwas erzählt?«, fragte er weiter. Ich sah, wie seine Kiefer aufeinandermahlten, als machte er sich Sorgen.
»Mir? Was hätte er mir schon erzählen sollen?«, fragte ich neugierig.
Jetzt wirkte er noch erleichterter und ich war umso verwirrter. Irgendwie war die ganze Situation merkwürdig. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, stellten sich mir zwei Fragen. Frage eins, warum wollte der Kerl keinen Skandal aus Avas Hochzeit machen? Und zweitens, warum hatte Ace sich das nicht gefragt? Ging es hier um etwas anderes?
Ehe ich nachfragen konnte, schnappte Ace sich meine Hand und führte mich durch die Gesellschaft, weg von den Feierlichkeiten.
»Wo willst du hin?« Ich warf einen nostalgischen Blick auf das Tortenbuffett, für das ich noch keine Zeit gehabt hatte, aber immer leerer und leerer wurde.
»Dir eine Lektion erteilen.« Sein dunkler Tonfall hüllte meinen Körper in eine Wolke aus Gehorsam und Vorfreude, gegen die mein Geist nichts anrichten konnte.
»Weil ich geredet habe?«, hakte ich nach.
»Nein.« Er grinste mich an. »Ich habe dir doch versprochen, dass ich es nicht auf mir sitzen lasse, dass du mich vorhin hast stehen lassen.«
»Oh, die Sache.« Ich grinste ebenfalls. »Tut mir leid, falls ich deine Männlichkeit gekränkt habe.«
»Tut es nicht, aber hier kommt ein weiteres Versprechen, Darling. Dir wird es noch leid tun.«
Großer Gott, er meinte es wirklich ernst. Ich wusste zwar nicht, was er vorhatte, doch er ließ mich wissen, dass ich mich aus der Sache nicht mehr herausreden konnte. Nicht, bis ich ihn auf Knien anflehte – und die Vergangenheit hatte gezeigt, dass er mich immer an diesen Punkt bringen konnte, wenn er wollte.




19







Nichts als die Wahrheit







Ace
»Sag es!« Düster blickte ich auf Hailey herab, die vor mir kniete.
»Es tut mir leid.«
»Braves Mädchen, zur Belohnung darfst du dir etwas wünschen.« Ihr atmen raste immer noch und eine einzelne Schweißperle rann über ihre perfekte Stirn, während ihre Augen in den meinen versanken.
»Ich will wissen, was du dir wirklich wünschst, nicht, was ich mir wünsche. Das weiß ich schon und ich habe auch keine Probleme damit es zu sagen.«
Hailey reckte keck ihr Kinn vor. Ich war gespannt, was auf diese heraufordernde Geste folgen würde.
»Eins stimmt, wenn du weißt, was du willst, sagst du es… Meistens zumindest. Aber du weißt es auch nicht immer und du sagst es auch nicht immer sofort. Deshalb schlage ich dir einen Deal vor.«
»Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«
»Der Wunsch, der mir gerade eben durch den Kopf gegangen ist, im Austausch dafür, was du dir tatsächlich von mir zu hören wünschst.«
»Deal.« Ich reichte Hailey die Hand und zog sie zu mir nach oben.
„Also?“, fragte ich.
»Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.« Mein Herz zog sich für einen Augenblick zusammen und ich wollte zu einem Protest ansetzen, als Hailey mir einen Finger auf die Lippen legte.
»Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein, weil du mich dafür bezahlst. Ich will mit dir zusammen sein, weil ich mit dir zusammen sein will. Jetzt du!« Sie ließ ihren Finger von meinen Lippen sinken und sah mich mit diesem Blick an, der in der letzten Zeit mein komplettes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Ohne es zu merken musste ich, dem Gefühl in meiner Brust nach, für eine ganze Weile den Atem angehalten haben. Ich sog tief Luft in meine Lungen und legte die Arme um Haileys Schultern.
»Ich will, dass du mir gehörst. Nicht wegen Ultimaten, nicht wegen Verträgen, sondern weil es das einzig Richtige ist. Weil du die einzig richtige bist.« Ich legte eine Hand in Hailey Nacken und presste meine Lippen auf ihre, die sich bereitwillig öffneten. Gleichzeitig schien die Zeit stillzustehen und Jahre zu vergehen. Als wir uns wieder voneinander lösten ergriff Hailey das Wort.
»Ich würde sagen, damit haben wir noch einen Deal. Und jetzt? « Ich fischte mein vibrierendes Handy aus der Tasche.
»Und jetzt muss ich mich um den Bräutigam kümmern. Du gönnst dir am besten eine Verschnaufpause, bevor wir unsere Unterhaltung nachher fortsetzen. Ach, das Vibro-Ei bleibt genau wo es ist. Verstanden?«
»Glasklar. Du bist einfach unverbesserlich.«
»Ich weiß.«
Ich schloss Hailey nochmals in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Komplett unverbesserlich konnte ich wohl nicht sein. Denn gerade eben hatte ich der wunderbarsten Frau der Welt gestanden, dass ich tatsächlich mit ihr zusammen sein wollte. Und sowohl durch die Einsicht, als auch dadurch es eingestanden zu haben, fühlte ich mich deutlich verbessert. 
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Vom Paradies direkt in die Hölle – und zurück.







Hailey
Wow. Meine Beine trugen mich immer noch kaum durchs Royal Renaissance Hotel. Wie schaffte Ace es nur, diese verrückten Dinge mit mir anzustellen? Nicht nur körperlich, sondern auch, was er mit meinen Gefühlen machte. Manchmal hatte ich echte Angst davor, dass er wirklich Gedanken lesen konnte und deshalb wusste, wie er mich an den Rand des Wahnsinns brachte. Ich hatte mich in den letzten Jahren nie so leicht gefühlt, wie in diesem Moment.
Zwischen uns gab es keine Geheimnisse mehr, die wir vor der Welt verstecken mussten. Wir gehörten zusammen, Punkt. 
Ich lief an dem großen Ballsaal vorbei, auf dem die Festivitäten ihren Lauf nahmen, weil ich mir meine Beine in der Lobby vertreten wollte. Außerdem klopfte mein Herz noch so laut, dass es ohne Zweifel das Orchester übertönt hätte.
Das Hotel war der Wahnsinn und verdiente berechtigterweise den Titel exklusivstes Hotel in New York. Etwas dunkel, vielleicht, aber exklusiv auf jeden Fall.
Als mein Blick über den glänzenden Marmorboden glitt und ich am Empfang hängen blieb, traf mich fast der Schlag. Das Pärchen, das gerade eincheckte, trug die gleichen, grässlichen Klamotten, wie sie auch meine Eltern tragen würden. Dabei dachte ich, dass meine Mom die Einzige war, die noch Strickkleider mit Schottenkaro und Perlenknöpfen trug.
Auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es doch keine Doppelgänger meine Eltern waren, sondern meine Eltern.
Was zur Hölle machten meine Eltern hier? Ich nahm die Beine in die Hand und lief, so schnell es die Heels zuließen, zurück in Richtung Ballsaal, doch es war zu spät. Sie hatten mich erkannt und als mein Name durch die Lobby gerufen wurde, fiel ich in eine Schockstarre.
»Hey Mom, hey Dad. Was für ein Zufall«, sagte ich schulterzuckend. Dann fiel mir auf, was ich gesagt hatte. »Halt, Moment. Kein Zufall! Ich weiß, warum ich hier bin. Aber was ist mit euch? Warum seid ihr hier?«
Dad legte seinen Arm um Mom, als wollte er sie beschützen. Natürlich musste er die Wächterin der Vorhölle vor ihrer gemeingefährlichen Tochter schützen.
»Deine Mutter wollte unbedingt deinen Freund kennenlernen.« Dad klopfte mir stolz auf die Schulter, als ob meine Beziehung eine Errungenschaft wäre. Da war ich so stolz darauf, dass aus unserer Fake-Beziehung eine Echte geworden war und dann musste ich den einzigen beiden Menschen über den Weg laufen, denen ich es nicht unter die Nase reiben wollte.
»Weil Ace Moms Prestige in ihren dämlichen Komitees erhöhen kann?«, fragte ich spitz.
»Kind!« Mom fasste sich gespielt schockiert an die Brust.
»Mutter.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief durch. Mir war nicht danach, mit meinen Eltern zu sprechen, aber mir blieb keine Wahl. Und wenn wir die Dinge ein für allemal klären konnten, war mir jeder Zeitpunkt recht. »Woher habt ihr gewusst, dass ich hier bin?«
»Haben wir nicht. Dein Vater wollte einen Privatdetektiv engagieren, nachdem wir eingecheckt haben, um deine Routinen herauszufinden.«
»Ihr hättet auch einfach klingeln können«, sagte ich trocken. Sie hatten einen Kurier nach mir geschickt, also mussten sie meine Adresse irgendwie ausgegraben haben.
»Ich bitte dich, wir treiben uns doch nicht in solchen Vierteln herum! Mach dich nicht lächerlich, Hailey.« Mom sah mich an, als hätte ich ihr gerade ins Gesicht gespuckt.
»Ich mache mich nicht lächerlich, aber du, weil du Brooklyn gerade als Crackhöhle bezeichnet hast.« Okay, meine Kein-Zimmer-Wohnung ohne Küche war kein Royal Renaissance Hotel, aber es war trotzdem mehr Zuhause, als es die Villa meiner Eltern je gewesen war.
»Na, na«, mischte Dad sich ein. Sein Tonfall war genauso versöhnlich wie sein Blick. Trotzdem tat es weh, weil ich wusste, dass er es nicht für mich tat, sondern, weil er die Streitigkeiten zwischen Mom und mir nicht leiden konnte. Er packte mich am Arm und schob mich etwas zur Seite, während Mom dem Pagen, der sich um ihr Gepäck kümmerte, eine endlos lange Liste aufzählte, welches Gepäckstück wie behandelt werden musste.
»Nimm es deiner Mutter nicht so übel, sie will nur sichergehen, dass du keinen Fehler machst.« Er tätschelte mir versöhnlich die Schulter.
»Damit später nichts auf sie zurückfallen kann?« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und verdrehte die Augen, weil ich mir vorkam, wie eine gesprungene Schallplatte. Immer wieder musste ich mich für meine Entscheidungen rechtfertigen, die meine Eltern allesamt infrage stellten.
Und wenn ich mit etwas gescheitert war, gab es keine tröstenden Worte, sondern nur ein tadelndes Ich habe es dir gesagt von meiner Mom.
»Ich weiß nicht, warum ich es immer wieder versuche, es euch recht zu machen, wenn es ohnehin nie passieren wird.« Ich seufzte leise.
»Du bist unsere Tochter, Hailey und das wirst du immer bleiben.« Selbst das hörte sich fast wie ein Vorwurf an.
»Sollte eigentlich wie ein Kompliment klingen, aber ich bin sicher, Mom sieht es als Fluch an.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, weil ich an die vielen Tage zurückdachte, an denen ich meine Mutter an den Rand des Nervenzusammenbruchs getrieben hatte – mit bunten Haaren, Piercings oder Pizza zum Frühstück.
Sogar Dad grinste kurz. »Sie liebt dich auch, sie kann es nur nicht zeigen.«
»Du meinst, im Gegensatz zu dir?« Ich sah ihn stirnrunzelnd an und er klopfte mir wieder auf die Schulter.
»Na schön, wir sind beide schlecht darin. Aber du musst zugeben, dass du es manchmal auch übertrieben hast.«
»Wenigstens leugne ich meine Entscheidungen nicht.« Ich stemmte beide Beine in den Boden und straffte die Schultern, um meine Aussage zu verdeutlichen. In der Geschichte aller ernstgemeinten Worte, waren das die Ernstesten, die jemals ausgesprochen wurden.
»Aber bereust du sie wenigstens?« Dad sah mich fragend an.
»Zur Hölle, nein. Keine Einzige.« Wir alle waren die Summe unserer Entscheidungen und ich verleugnete mich nicht. Okay, einen kleinen Teil von mir schon, aber nicht, weil ich nicht stolz darauf war. Im Gegenteil, dieser klitzekleine Teil, den ich vor allen versteckte, war mir so wichtig und heilig, dass ich ihn genau deshalb verstecken wollte.
Mom kam zurück, warf dem Pagen aber weitere, kritische Blicke zu. Seit sie mit ihm gesprochen hatte, ging er geduckter und mein zynisches Ich merkte an, dass er den Glanz in seinen Augen verloren hatte. Mom eben.
»Du siehst übrigens reizend aus«, sagte Mom und lächelte mich halbaufrichtig an – das war mehr, als ich jemals von ihr bekommen hatte.
»Danke«, murmelte ich und kämmte mir durch meine losen Haarsträhnen.
»Es wurde auch Zeit, dass du dieses Karneval-Outfit ablegst und etwas Anständiges aus dir machst.«
Und da war er dahin, der fast-magische Moment, in dem ich geglaubt hatte, es meiner Mutter endlich recht gemacht zu haben. Für eine Sekunde war ich dazu geneigt, meine Haare so bunt zu färben, dass meine Mutter vor Scham am liebsten im Erdboden versank, doch ich bewegte mich nicht vom Fleck. Denn ich dachte auch an Ace und wie er mich ansah – egal, welche Haarfarbe ich hatte. Doch wenn ich mich nicht hinter den bunten Haaren versteckte, sondern ich selbst war, fühlte sein Lachen sich noch schöner an.
Ich brauchte keine Ausrede mehr, um mich hinter meiner Schminke oder meinen bunten Haaren zu verstecken, denn selbst, wenn meine Familie mich mit vernichtender Kritik niederschmettern wollte, hatte ich jetzt jemanden, der mich wieder aufbaute – Ace.
Tief durchatmen, Hailey.
»Ich dachte, ihr seid vielleicht auch gekommen, damit wir uns aussprechen können«, sagte ich versöhnlich.
»Aussprechen? Worüber denn?«, fragte Mom. Sie neigte den Kopf und verzog den Mund, wie sie es immer tat, wenn sie versuchte, ratlos auszusehen, aber das Botox sie daran hinderte.
»Über all die Jahre, in denen ihr keine einzige meiner Entscheidungen für gut befunden hattet? Oder die Tatsache, dass ihr auch jetzt an mir zweifelt, obwohl es dafür keinen Grund gibt?«
»Gerade eben gibst du uns einen Grund dafür«, erwiderte sie. »Zuerst dachte ich, es liegt vielleicht an der rauen Brise, die hier in New York weht, dass du dich in den letzten Jahren noch weiter von mir und deinem Vater distanziert hast. Doch wir sind bisher nur auf nette Menschen getroffen. Die Lady vom Empfang, der nette Gast, der eure Hochzeit frühzeitig verlassen musste … manchmal frage ich mich wirklich, wann genau ich in deiner Erziehung versagt habe.«
Die alte Hailey wäre ausgerastet. Sie hätte die ganze Lobby in Schutt und Asche gelegt und wäre dann abgehauen. Doch ich war nicht mehr die Alte, denn jetzt hörte ich in meinem Inneren Aces Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich perfekt war und das gab mir die Kraft, ruhig zu bleiben.
»Das kann ich dir verraten, Mom. In dem Punkt, in dem du meine gesamte Erziehung deinen Kindermädchen und Privatlehrern überschrieben hast, als wäre ich ein Gegenstand.«
»Hailey.« Im tiefen Timbre meines Vaters hörte ich heraus, dass er den Streit wirklich klären wollte. Nicht, weil es ihm auf die Nerven ging, sondern, weil wir kurz davor waren, Dinge zu sagen, die wir vielleicht noch bereuten. Und vielleicht bereute ich meine nächsten Worte wirklich, aber sie mussten endlich raus, bevor ich an ihnen erstickte.
Ich atmete tief ein. »Mom, Dad. Es verletzt mich, dass ihr immer noch nicht an mich glaubt. Wenn ich mein Leben lang für eine Sache gekämpft habe, dann für eure Anerkennung. Aber das hört jetzt auf. Wenn ihr mich nicht in eurem Leben haben wollt, so wie ich bin, dann ist in meinem Leben kein Platz für euch.«
»Stellst du uns gerade ein Ultimatum?«, fragte Mom schockiert.
»Nein, wenn ich es mir recht überlege, nehme ich euch die Entscheidung ab. Mom, Dad, lebt wohl.« Ich nickte beiden zu, drehte mich um und ging mit einer Mischung aus Erleichterung, weil der Schrecken endlich ein Ende hatte, und Traurigkeit, weil es so endete, zurück zu Avas Hochzeitsfeier, um mich bei Ace zu verstecken, bis mein gebrochenes Herz wieder repariert war.
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Nicht, dass ich kein Vertrauen habe … aber ich habe kein Vertrauen.







Hailey
Mit nackten Füßen trapste ich über den Marmorboden und versuchte, keine allzu lauten Geräusche zu machen, weil Ace noch schlief. Er und Nate hatten sich kurz vor dem Ende der Feier ein Wetttrinken geliefert, das Filmreif gewesen war. Gewonnen hatte offiziell Ace, aber um die Wahrheit zu sagen, hatten beide verloren. Ace, weil der mit dickem Schädel im Bett lag. Nate, weil der mit noch dickerem Schädel um die halbe Welt flog. Und Ava und ich, weil wir uns anhören mussten, dass beide kurz davor standen, an einer Männergrippe zu erkranken.
Während mein Kaffee kochte, schnappte ich mir mein Smartphone, um Ava zu kontaktieren.
Hailey:
Und, gut gelandet?
Es dauerte keine Sekunde, bis ich sah, dass Ava etwas tippte und ich atmete erleichtert durch. Nicht, dass ich kein Vertrauen in die Flugindustrie hatte … aber ich hatte kein Vertrauen.
Ava:
Yep.
Hailey:
Beweisfoto, damit ich ganz sicher weiß, dass ihr nicht ausgeraubt wurdet und ich meine intimsten Geheimnisse mit einem Kriminellen teile.
Ava:
Thihi. Moment!
Sie schickte mir ein Selfie, das mich grinsen ließ. Ihr Gesicht wqar von einer riesigen Sonnenbrille und einem noch größeren Sonnenhut verdeckt, während sie in die Kamera strahlte und ein Peace-Zeichen hochielt. Hinter ihr war das Meer zu sehen und ich konnte die sanften Wellen förmlich hören, die den weißen Puderzuckerstrand umspülten. Nate war auch zu sehen. Er lag mit Badeshort auf einer Liege und hatte den Hut so tief gezogen, dass man sein Gesicht nicht erkannte.
Kopfschüttelnd fragte ich mich, was die beiden Männer überhaupt dazu bewogen hatte, sich zu betrinken.
Selbst ich hatte mich unter Kontrolle gehabt. Und das wohlgemerkt, obwohl ich mit meinen Eltern gebrochen hatte.
Hailey:
Ich glaube, euer Wetter ist kaputt.
Ich ging auf den Balkon und machte ein Foto vom wolkenverhangenen Himmel. Nicht, dass wir diesen Sommer bisher gutes Wetter gehabt hatten, aber heute sah es besonders düster aus. Kein einziger Sonnenstrahl schaffte es durch die grauen Wolken, die sich hoch über den Wolkenkratzern auftürmten und ein riesiges Gewitter ankündigten.
Hailey:
Bei uns funktioniert es noch richtig.
Ava:
Ich kann euch etwas Sonne rüberschicken.
Sie sendete ein Bild vom strahlendblauen Meer, das in der Mittagssonne glitzerte und einen weißen Puderzucker-Strand umspülte.
Hailey:
Bloß nicht. Das gelbe Ding bleibt schön bei euch!
Ava:
Wie stehen die Dinge eigentlich bei dir und Ace?
Mein Herz machte einen Satz und vor Schreck ließ ich mein Smartphone fallen.
Wir hatten zwar beschlossen, eine echte Beziehung einzugehen, doch ich hatte es nicht geschafft, es Ava auf der Hochzeit zu erzählen, da zu viele Menschen um uns herumgestanden waren.
Zugegeben, ich war fast explodiert, aber es klang komisch, wenn ich Ava erzählte, dass Ace und ich endlich zusammen waren, während die gesamte Welt dachte, dass wir seit Wochen eine Beziehung führten.
Weil meine beste Freundin selbst in ihren Flitterwochen ungeduldig wie immer war, vibrierte mein Smartphone über den Marmorboden.
»Glaub nicht, du kannst dich aus der Affäre ziehen, indem du mich ghostest!«, platzte es aus Ava heraus.
»Ich ghoste dich nicht. Aber du verhörst mich«, erklärte ich ruhig. Ich hatte zwar keinen Kater, aber so richtig wach war ich auch noch nicht. Und da die ultra luxuriöse Kaffeemaschine aus Italien kochendheißen Kaffee kochte, konnte ich am schwarzen Lebenselixier nur sparsam nippen.
»Tue ich nicht«, konterte Ava. Ich hörte, wie sie aus einem Strohhalm schlürfte.
»Ebenso wenig, wie ich dich ghoste?«, fragte ich spitz und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
Ava kicherte und ich machte mit. »Okay, okay. Aber jetzt raus mit der Sprache, Süße. Ich habe euch tanzen sehen.«
»Wirklich?« Mein Herz flatterte, als sie mich daran erinnerte, wie wir getanzt hatten.
»Yep. Mit dem riesigen Diamanten, den du getragen hast, warst du auch nicht mehr zu übersehen. Du hast wirklich gestrahlt. Und wärst du nicht meine beste Freundin, hätte ich dich hochkant rausgeworfen, weil niemand heller als die Braut strahlen sollte.«
»Oh.« Meine Wangen färbten sich rot. Gedankenverloren fuhren meine Finger über die Kette, die ich immer noch trug, weil es falsch anfühlte, sie abzunehmen.
»Du hast Glück, weil du die Beste-Freundinnen-Karte ausspielen kannst, um heil aus der Sache herauszukommen.« Ava kicherte. »Und ganz im Ernst: Es wurde auch endlich Zeit, dass ihr beiden wirklich zusammen seid.«
»Ja, irgendwie schon«, gab ich zu, was unendlich erleichternd war.
Sie japste laut. »Du hast es nicht abgestritten. Himmel, ihr seid wirklich zusammen!«
»Sage ich doch!« Ich jubelte mit ihr, weil ich mein Glück immer noch nicht fassen konnte. Wie hoch war schon die Wahrscheinlichkeit, dass man den Mann fürs Leben so fand, wie ich Ace gefunden hatte? Die Chancen standen gleich null.
Im Hintergrund hörte ich, wie sie Nate gegen die Schulter klopfte und aufgebracht erzählte, was beide ohnehin längst wussten.
»Ich will jedes Detail hören!«, forderte Ava dann. Vor meinem inneren Auge sah ich, dass zu dem aufgebrachten Tonfall auch ihr wahnsinniger Blick gehörte.
»Du bist in deinen Flitterwochen«, sagte ich ruhig, weil ich langsam ein schlechtes Gewissen bekam, dass ich ihre Zeit in Anspruch nahm.
»Und?«, fragte sie, als wäre nichts dabei.
»Und? Na was wohl, du solltest die Zeit mit deinem Ehemann verbringen.«
»Tue ich doch. Wir liegen hier, entspannen uns am Strand von Honolulu, genießen das Wetter und interessieren uns für den neusten Klatsch aus unserer Heimat.«
»Später«, sagte ich, als ich Ace aus dem Schlafzimmer kommen sah. »Ace ist gerade wach geworden.«
»Wenn es sein muss«, murmelte Ava, doch ich hörte auch Amüsement in ihrer Stimme.
»Versprochen, später erzähle ich mehr.« Ich legte auf, umarmte Ace und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
»Guten Morgen«, sagte ich zuckersüß, aber auch mit etwas Schadenfreude, weil er immer noch einen Brummschädel hatte.
»Gut wird der Morgen erst nach meinem Anti-Kater-Frühstück«, knurrte er.
Ich musterte ihn von oben bis unten. Wie schaffte er es nur, während eines Katers so attraktiv zu bleiben? Man sah ihn seinen Hangover kein bisschen an. Seine Augen waren vielleicht etwas matter als sonst, doch er sah aus, wie in Stein gemeißelt.
Und ich? Ich sah nach einer viertel Party mit alkoholfreiem Bier aus, wie ein Panda, der vier Wochen keinen Schlaf gefunden hatte.
Mein Handy vibrierte, eine weitere Nachricht von Ava, die mir einen Zeitungsartikel geschickt hatte, den ich erst später lesen wollte.
Ace schnappte sich meinen Kaffee und kippte ihn in einem Zug hinunter.
»Besser.« Er gab mir die leere Tasse zurück und schenkte mir ein Lächeln, das verhinderte, dass ich sauer auf ihn wurde. Dabei war mir mein erster Morgenkaffee heilig und alle, die nur daran dachten, ihn mir zu klauen, liefen Gefahr, dass man niemals wieder von ihnen hörte.
»Schön, dass ich helfen konnte«, erwiderte ich trocken und ließ einen weiteren Kaffee durch die Maschine laufen.
»Wie geht es deinem Kater?«, fragte ich so laut, dass ihm die Ohren klingeln mussten.
Kommentarlos packte mich am Arm, drehte ihn auf den Rücken und beugte mich mit einer schnellen Bewegung über die Küchenzeile. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.
»Wie geht es deinem Hintern?«, fragte er grinsend. Und gerade, als ich gut antworten wollte, sauste seine Hand auf mich hinab und landete klatschend auf meiner linken Backe.
Autsch. Ich unterdrückte den Schmerzensschrei, der mir auf den Lippen lag.
»Bestens«, presste ich hervor.
»Schön. Dann kann ich ja weitermachen«, sagte er und hielt sein Versprechen.
Zum ersten Mal bereute ich, dass ich nur eines seiner Hemden trug und sonst nichts. Okay, ich bereute es nicht wirklich, denn ich liebte es, dass der Stoff noch nach ihm roch. Und ich liebte auch, wenn er diese Dinge mit mir anstellte, die mein Herz zum Rasen brachten.
Seine Hand traf immer wieder und wieder meinen Po. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er mit jedem neuen Schlag mehr Energie hineinsteckte, denn anstatt sich an den Schmerz zu gewöhnen, wurde er immer intensiver.
Mein Unterleib pochte so stark, dass ich fast glaubte, allein durch seine Schläge kommen zu können. Grundgütiger, dieser Morgen war tausendmal besser, als ich gedacht hatte. Der Frust von gestern war wie weggeblasen.
Nachdem er mich gründlich versohlt hatte, presste er seine Erektion gegen mich und entlockte mir ein Stöhnen. Ich wollte seine Härte, unbedingt! Doch er wusste, wie ich tickte und wie sehr ich mich danach sehnte, von ihm gefickt zu werden. Also bestrafte er mich weiter, indem er sich zurückzog und seine Hose wieder schloss.
Frustriert blickte ich auf den Knopf seiner Hose.
»Nach meinem Frühstück«, sagte Ace grinsend.
Sofort schnappte ich mir Pfanne und Pfannenwender, um Ace zu unterstützen, was er grinsend bemerkte.
»Ich liebe es, wenn du kein Geheimnis daraus machst, was du willst.« Er schenkte mir diesen düsteren Blick, der meinen Unterleib zusammenzucken ließ. Immer, wenn er mich so ansah, wollte ich mich ihm ganz hingeben und hätte alles dafür getan, sein braves Mädchen zu werden.
»Wird es mir etwas bringen, wenn ich sage, dass ich will, dass du mich so hart und tief vögelst, dass ich meine Wut vergesse, weil du mich gerade versetzt hast?«, fragte ich und legte den Kopf schief. Dabei fielen meine offenen, blonden Haare über die Schulter. Der Anblick meiner natürlichen Haarspitzen war merkwürdig, aber merkwürdig-gut, falls das Sinn machte.
»Nein, das Betteln bringt nichts, aber schön ist es trotzdem«, erwiderte er grinsend. Er nahm mir die Pfanne ab und legte Speckstreifen hinein.
Ich setzte mich auf einen der Barhocker, die neben der Kücheninsel standen und lehnte mich mit dem Oberkörper auf die Arbeitsfläche. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich meine Eltern gestern getroffen hatte. Obwohl es zu keinem Streit gekommen war, machte es mich wütend. Die Leichtigkeit, dass ich komplett mit ihnen gebrochen hatte, war verschwunden und zurückblieb ein tonnenschweres Gefühl auf meiner Brust.
»Warum machst du so ein langes Gesicht?«, fragte Ace, der Eier in die Pfanne warf und sich dann hinter mich stellte, um meine verspannten Schultern zu massieren.
»Ich habe meine Eltern gestern gesehen«, sagte ich zerknirscht. »Sie haben ausgerechnet im Royal Renaissance Hotel eingecheckt, um mich zu besuchen, ist das zu fassen?«
»Ich weiß«, erwiderte er nüchtern.
»Du weißt es?«
»Ich bin ihnen gestern über den Weg gelaufen.«
»Ach.«
Ich richtete mich auf, um ihm in die Augen zu sehen, doch sein Griff um meine Schultern war so fest, dass ich es nicht schaffte.
»Sie schienen sich wirklich Sorgen um dich zu machen.«
»Verwechsle ihre Sorgen um mich nicht mit ihren Sorgen um ihren Ruf.«
»Ich glaube, sie wollen wirklich an deinem Leben teilhaben.«
»Warum?«
»Weil Eltern das immer wollen.«
»Deine Eltern vielleicht, die so reizend sind, dass es fast wehtut. Aber meine Eltern?«
»Haben einfach nie den richtigen Weg gefunden, es auch auszudrücken.«
Ich rutschte vom Stuhl, um seinen Händen zu entkommen. »Wieso verteidigst du sie?«
»Ich verteidige niemanden, ich will nur nicht, dass ihr euch wegen ein paar Missverständnissen hasst.«
»Missverständnisse«, presste ich hervor. »Wenn du es für ein Missverständnis hältst, dass sie auf mich und mein Leben in New York hinabsehen, als würde ich in einer Crackhöhle leben und hätte nichts erreicht, dann bitte.«
»Hailey.«
»Lass es einfach gut sein, Ace. Meine Eltern und ich, wir funktionieren einfach nicht als Familie. Und das ist auch nicht schlimm. Sie haben ihr Geld und ihre Komitee-Freunde, und ich habe dich, Danny und Ava. Mehr brauche ich nicht.«
Ace sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und nickte nur.
Schweigend aß er sein Frühstück, las ich mir Avas Nachrichten durch.
Ava:
OMG. Ihr habt es auf Seite Zwei geschafft. #CoupleGoals #Traumpaar
Ich las den Artikel durch, ausgerechnet von dem Typ, der mich gestern auf der Hochzeit hatte ausquetschen wollen. Gut, das war gerade noch mal gutgegangen. Dachte ich zumindest.
Denn statt mich dazu zu bringen, aus dem Nähkästchen zu plaudern, hatte er sich mit meinen Eltern unterhalten. Weniger gut. Doch das Schlimmste kam noch. Im letzten Absatz ließ der Reporter durchblicken, dass sie so etwas wie eine Wette am Laufen hatten. Was auch immer das zu bedeuten hatte.
»Sag mal, Ace. Du hast mir das von meinen Eltern verschwiegen. Gibt es noch mehr Dinge, von denen ich wissen sollte?« Ich versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen, was gar nicht so einfach war.
»Ich habe dir davon erzählt«, antwortete er ruhig und aß seelenruhig sein Essen, als wäre er sich keiner Straftat bewusst. Aber in meinem Universum kam die Verschwörung mit meinen Eltern einem Hochverrat gleich.
»Ja, eine Ewigkeit später«, erwiderte ich schulterzuckend, weil er nichts mehr zu sagen hatte.
»Keine zwölf Stunden«, konterte Ace. Er hatte leicht reden, seine Familie war perfekt, vielleicht konnte er einfach nicht verstehen, was schieflief.
»Wie auch immer. Hast du noch Geheimnisse vor mir?« Ich holte die Katze aus dem Sack, weil ich sonst explodierte, wenn die Frage nicht geklärt wurde.
Er hob fragend eine Braue und legte sein Besteck weg.
»Ich habe das Gefühl, egal was ich antworte, es wird mich in eine Lage bringen, in der ich nicht sein will.«
»Davon kannst du ausgehen, Mister«, erwiderte ich ernst. »Also?«
»Ich denke nicht, dass etwas zwischen uns steht, falls du das denkst.« Er sah mich ebenso ernst an und schien aufrichtig zu wirken, doch ich wusste es besser. Ich wusste, dass hinter seinem verdammten Lächeln doch nur eine Lüge steckte, die mich die ganze Zeit über geblendet hatte.
»Und was ist mit der Wette zwischen dir und dem Reporter? Alastair Fox.« Es kostete mich Überwindung, auszusprechen, was mir auf der Seele brannte, doch ich schaffte es.
Als sein Name fiel, sah ich Ace an, dass er genau wusste, wovon ich sprach.
»Das ist nicht weiter wichtig.« Er lächelte mich an, mit diesem Lächeln, von dem ich geglaubt hatte, dass es aufrichtig war.
»Nicht weiter wichtig? Hast du sie noch alle?«, fragte ich kopfschüttelnd und sprang auf. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit so einer niederschmetternden Gleichgültigkeit, die untypisch für ihn war.
»Was ist denn auf einmal in dich gefahren?«, frage Ace. Er rieb sich die Schläfen und ich verteufelte seinen Kater, weil es ihn vom Wesentlichen ablenkte.
»Das fragst du noch? Unsere Beziehung beruht auf einer Wette! Was glaubst du denn, was das mit mir macht?« Die Wut, die in mir aufstieg, war so überwältigend, dass ich kaum noch atmen konnte.
»Unsere Beziehung beruht auf einer Fake-Beziehung«, korrigierte er mich. Doch ich schüttelte mit dem Kopf.
»Weißt du, als du so hartnäckig geblieben bist, dachte ich, du willst mich vielleicht wirklich kennenlernen, weil du mich magst. Und nicht nur eine dämliche Wette gewinnen.« Meine Antwort war nicht mehr als ein Flüstern, weil ich es selbst nur schwer zugeben konnte, wie ich wirklich fühlte.
»Es ging mir niemals um die Wette, Hailey.« Er stand auf und sah mich auf eine Art an, bei der meine Knie weich wurden. Verdammter Hundeblick! Den konnte ich jetzt erst recht nicht gebrauchen.
»Sondern?«, fragte ich kritisch nach. »Worum ging es dir dann?«
»Zuerst ging es mir um den Ruf meiner App«, antwortete er aufrichtig und ich wünschte mir, ich hätte nicht gefragt.
»Autsch.« Meine Todesblicke durchlöcherten seine Brust, in der doch kein so großes Herz schlagen konnte, wie ich gedacht hatte.
»Lass mich doch ausreden. Aber danach ging es nur noch um dich«, fuhr er fort.
»Klar«, erwiderte ich verbittert. Meine Gedanken rasten und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Er hatte mir das Gespräch mit meinen Eltern verheimlicht, womit ich noch leben konnte, weil seine Absichten in der Hinsicht vielleicht nicht ganz schlecht waren. Aber dass unsere Dates wegen einer Wette stattgefunden hatten, damit konnte mein Herz nicht umgehen.
»Komm schon, Hailey. Lass uns nicht wegen einer albernen Wette streiten«, sagte er versöhnlich, doch seine Worte erreichten mich kaum. Der Schmerz saß zu tief.
»Ich dachte wirklich, du wärst vielleicht der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will«, flüsterte ich. Das vielleicht konnte man streichen. Ace war der eine Mann, an den ich mein Herz unwiderruflich verloren hatte. Im Gegensatz zu ihm, der mich nur wegen einer dämlichen Wette gedatet hatte. Ich lief in Richtung Schlafzimmer.
»Wo willst du hin?« Ace folgte mir, dabei sah er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Mein Verstand war messerscharf, doch meinem Herzen ging es überhaupt nicht gut, weshalb auch der Rest meines Körpers im Panikmodus unterwegs war.
»Mich anziehen und dann rausgehen. Ich brauche einen Moment für mich«, erwiderte ich und warf sein Hemd von mir, weil ich seinen Geruch keine Sekunde länger ertrug.
»Also willst du vor diesem Problem davonlaufen, wie vor deinen Eltern?« Er lehnte sich gegen den Türrahmen und steckte seine Hände in die Hosentaschen, als analysierte er mich, wie die Daten seiner dämlichen App.
»Wage es nicht, mir vorzuwerfen, ich würde vor meinen Eltern davonlaufen!«, warnte ich ihn.
»Tust du aber. Genau, wie du jetzt vor mir wegläufst.« Seine Stimme klang kühl, doch seltsam belegt. Es gefiel ihm nicht, wie die Situation verlief. Damit waren wir schon zwei, ich hasste auch, dass wir stritten. »Lauf nicht weg, Darling.«
Das war zu viel. Ace hatte eine Grenze überschritten, die so schmerzhaft war, dass ich nicht mehr klar denken konnte.
Ich schnappte mir meinen Seesack, stopfte sämtliche Klamotten von mir, die ich in der Eile fand, hinein und verließ das Appartement mit knallender Tür.
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Zieh eine Karte! Wer, ich?







Ace
Die Skyline von New York war noch nicht durch natürliches Licht erhellt. Aber Tausende von künstlichen Lichtern überzeugten mich davon, dass der Big Apple tatsächlich niemals schlief. Das hatte ich im Moment mit der Stadt gemeinsam. Die gesamte Nacht hatte ich in meinem Büro verbracht, das nur vom Licht meines Monitors erhellt wurde, der doch nicht die Schatten in meinem Herzen vertreiben konnte.
Ich wischte mit der Handfläche über meine brennenden Augen und wollte mich gerade wieder der Exel-Tabelle mit den Statistiken der App widmen, als die Tür aufflog.
»Guten Morgen, Großer.«
»Was zum Teufel, Grayson.«
»Ich dachte, ich besuche meinen großen Bruder, bevor ich selbst mit der Arbeit anfange. Ich habe noch zehn Minuten.«
»Ich bin beschäftigt.«
»Ich zahle auch«, sagte Grayson und warf eine seiner Kreditkarten auf den Schreibtisch. Der Ficker war nicht nur hartnäckig, er hatte auch ein gutes Gedächtnis.
»Du hast gewonnen, was willst du?«, fragte ich.
»Dass es dir besser geht, du Idiot.«
»Dann lass die Scheiß-Nachrichten über meine App verschwinden. Schau dir nur die aktuellen Statistiken an«, sagte ich und deutete auf den Monitor. Grayson begab sich auf meine Seite des Schreibtischs.
»Ich glaube nicht, dass es dir besser geht, wenn ich die Nachrichten wegzaubere.«
»So schlimm?«, erwiderte ich.
»Um dich bestellt? Ja. Das sind nicht deine App-Daten, sondern die Versorgungsabrechnungen des Towers.«
»Fucking Hell, meine Gedanken sind…«
»Bei jemand anderen?«
Natürlich hatte Grayson recht. Ich hatte die Nacht damit verbracht auf Abrechnungen und Newsfeeds zu starren. Aber meine Gedanken waren nur bei Hailey gewesen. Vermutlich war ich in meinem jetzigen Zustand eine Gefahr für mein eigenes Geschäft, denn ich konnte definitiv keine vernünftigen Entscheidungen mehr treffen. Zu sehr war ich damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie es dazu hatte kommen können, dass ich eben keine Entscheidungen mehr treffen konnte, weil jemand nicht mehr in meinem Leben war, der mir vor ein paar Wochen noch einen Scheiß bedeutet hatte.
»Ja, aber die andere, will nichts mehr von meinen Gedanken wissen.«
»Das bleibt abzuwarten.«
»Ich habe keine Ahnung, wie ich wieder zu ihr finden soll.«
»Indem du wieder zu dir findest.« Grayson setzte sich auf meinen Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade, aus der er eines meiner Kartendecks nahm.
»Ich werde versuchen, es so zu erklären, dass du es auch verstehst.« Er fächerte die Karten mit der Bildseite nach oben zwischen den Händen aus. Seit wann zum Teufel konnte Rainbow Karten auffächern? 
»Stellen wir uns mal vor, du bist auf der Suche nach einer bestimmten Karte. Zum Beispiel der Herz Dame.« Er nahm die Herz Dame aus dem Spiel. 
»Aber du hast keine Ahnung, wie du zu ihr finden sollst.« Er drehte das Spiel herum, steckte die Dame hinein und mischte. 
»Du kannst nicht wissen wo sie ist. Aber du solltest immer wissen, wo du bist.« Er drehte die oberste Karte herum. Es war das Herz As, das er mit der Bildseite nach oben ins Spiel steckte. 
»Wenn du dir dessen sich bist, wirst du auch alle weiteren Rätsel lösen können.«
Grayson streifte die Karten auf dem Tisch aus und zog das As und die Karte, die darunter lag aus dem Kartenband. Er drehte die Karte um. Es war die Herz Dame. Mein Mund stand vermutlich so weit offen, dass ein Jet darin hätte landen können.
»Wieso zum Fick kannst du das und was zur Hölle willst du mir damit sagen?«
»Asher, ich sehe dir schon unser ganzes Leben lang bei deinen Kartentricks zu.«
»Davon kann man sie noch lange nicht.«
»Wenn man sie übt schon.«
»Heimlich.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn.
»Du warst in vielem für mich ein Vorbild, von dem du nichts weißt. Deshalb glaube ich auch fest daran, dass du das Mädchen wieder für dich gewinnen kannst. Ich bin mir sicher, du weißt eigentlich, was zu tun ist. Also?«
Ich stützte das Gesicht auf die Handflächen. Was sollte ich nur tun. Es war aufbauend zu hören, dass mein Bruder an mich glaubte. Aber ich selbst tat es noch nicht. Ich war so glücklich gewesen, wie noch nie und alles verspielt, weil ich ein Idiot war. Ich hatte nur an mich gedacht und nicht an Haileys Bedürfnisse.
»Du bist ein Genie«, sagte ich zu meinem Bruder.
»Was hat das damit zu tun?«
»Ich glaube ich weiß tatsächlich, was ich tun sollte. Etwas für Hailey und nur für sie.«
Ich sprang auf.
»Grayson?«
»Asher.«
»Möglicherweise bist du der beste Bruder, den man sich wünschen kann.«
»Danke, ich werde auch keinem verraten, dass du es gesagt hat.«
»Gut, dann kaufen wir jetzt die Ladenfläche für das beste Brautmodengeschäft der Welt.«
Eiligen Schrittes steuerte ich die Tür an. Hailey würde mich lieben, ob sie nun wollte oder nicht. An der Schwelle hielt ich inne. Noch vor ein paar Wochen hätte ich mir diesen Gedanken geglaubt. Hätte geglaubt, dass ich alles für mich gewinnen konnte, was ich wollte. Doch inzwischen war mir bewusst geworden, dass man manche Dinge nicht gewinnen, sondern nur geschenkt bekommen konnte.
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Willkommen im Königreich der gebrochenen Herzen und einsamen Prinzessinnen







Hailey
Ich lag seit Stunden auf der Couch meiner Kein-Zimmer-Wohnung und regte mich nicht. Der heutige Tag hatte kaum angefangen, da war er auch schon gelaufen, genau wie mein gesamtes Leben. Ich war so was von Single und die Tatsache brachte mich fast um. Vor Ace war es mir egal gewesen, wie einsam und kalt mein Bett war und manche der Paare, die ich in der Bowling Base gesehen hatte, hatte ich sogar bemitleidet. Und jetzt? Hatte Ace mich zu einem Wrack gemacht, das an einem gebrochenen Herzen zugrunde ging.
So ein verfluchter Mist!
Alles in mir schrie, dass ich genug Trübsal geblasen hatte und dem Rest der Welt zeigen musste, dass ich doch nicht so einfach unterzukriegen war. Selbst, wenn mein Herz unwiderruflich gebrochen war. Entweder ich tat jetzt etwas oder ich wartete darauf, dass die Welt unterging, während ich meinen Ben&Jerrys-Vorrat aufbrauchte und dabei Netflix suchtete, wie eine irre. Aber selbst, wenn ich mich auf die Serie fokussierte, konnte mich das nicht von dem Schmerz in meiner Brust ablenken.
Für gebrochene Arme und offene Knie hatte man ein Heilmittel, aber wie stand es mit gebrochenen Herzen? Ich hatte das Gefühl, es gab keins und die Gesellschaft ignorierte es.
Seufzend starrte ich auf mein Smartphone, ohne es zu entsperren, weshalb ich mich auf dem Display reflektierte. Ich erkannte mich kaum wieder und ich fragte mich, ob die alte Hailey wieder übernehmen sollte. Die, an der alles eiskalt abschmetterte und die sich nichts aus Gefühlen machte.
Aber dann hätte ich leugnen müssen, dass Ace mich verändert hatte – und eigentlich hatte mir gefallen, was er aus mir gemacht hatte. Vor dem Herzschmerzdrama.
Meine Finger kämmten ein paar naturblonde Strähnen auseinander und ich seufzte leise. Alle hatten immer geglaubt, ich hatte meine Haare gefärbt, um gegen meine Eltern zu rebellieren, doch die Antwort war viel tiefgründiger. Ich hatte meine Haare eisblau gefärbt, um damit mein Herz zu schützen. Die pinken und lilafarbenen Strähnen waren mit der Zeit dazugekommen, damit es meinem Herz nicht ganz so kalt wurde, hinter der dicken Eisschicht.
Tja, aber was hatten mir die bunten Haare gebracht? Nichts.
Eine Nachricht blitzte auf dem Display auf.
Ava:
Alles gut bei dir?
Hailey:
Bestens.
Ava:
In Hailey-Sprache bedeutet das: Alles ist scheiße.
Hailey:
Es ist wirklich alles bestens.
Ava:
Willst du drüber reden?
Himmel, wenn ich etwas nicht wollte, dann diesen ganzen Schmerzstrudel meiner besten Freundin aufhalsen. Außerdem konnte ich es nicht laut aussprechen, weil es dann erschreckend real wurde. Ich warf das Smartphone auf die Couch und verdrehte die Augen. Selbst bei Ace hatte ich es nicht fertiggebracht, auszusprechen, was uns beiden klar war, wie konnte meine beste Freundin nur verlangen, es jetzt auszusprechen?
Mein Smartphone vibrierte, doch ich drückte den Anruf weg. Nochmal. Und ein weiteres Mal. Erst beim vierten Versuch nahm ich ab, weil ich wusste, dass Ava sonst ein Sondereinsatzkommando rief, während sie in den nächsten Flieger stieg, um nach mir zu sehen.
»Ich bin beschäftigt«, murmelte ich und erschreckte mich vor meiner eigenen Stimme. Ich hörte mich genauso furchtbar an, wie ich mich fühlte.
»Frust-Eis in sich reinstopfen ist keine Beschäftigung«, konterte Ava. Sie klang noch besorgter, als befürchtet. »Was ist denn passiert?«
»Das Leben ist passiert, nichts weiter.« Ich zuckte mit den Schultern und war glücklich, dass meine beste Freundin mich nicht gesehen hatte, denn ich sah alles andere als unbeteiligt aus.
»Was soll das bedeuten?«, fragte sie verwirrt. Im Hintergrund hörte ich Wellen rauschen, weshalb ich mich furchtbar fühlte, weil ich schon wieder ihre Flitterwochen störte.
»Es bedeutet, dass das Leben eben ein stetiger Wechsel von Zuständen ist. Feuer wird zu Asche, auf warme Tage folgen kalte Nächte, aus Liebenden werden … Freunde.« Ich schluckte schwer. »So ist das Leben eben, keine große Sache.«
»Falls du mir gerade sagen willst, dass ihr Schluss gemacht habt, ist das eine riesengroße Sache!« Ihre Stimme bebte aufgeregt, dann schnappte sie nach Luft.
»Wir haben nicht direkt Schluss gemacht«, meinte ich nachdenklich. Zusammen waren wir zwar auch nicht mehr, aber wenigstens konnte ich mich damit trösten, dass es kein finales ich mache Schluss gab, sondern einfach einen kurzen Schlussstrich.
»Was ist passiert?«, fragte Ava weiter. Ich wollte auf die Frage nicht antworten, deshalb holte ich den nächsten Eisbecher aus dem Kühlfach, um Zeit zu schinden.
»Wir haben gestritten. Ich bin gegangen – mit dem Plan, nie wieder zurückzukommen.« Frustriert stopfte ich mir einen großen Löffel Cookiedough-Vanillie-Eis in den Mund. Es war vielleicht kein Wunderheilmittel, doch es linderte den Schmerz doch ein wenig.
»Das ist so was wie Schluss machen«, stellte sie trocken fest.
»Vielleicht.« Ich schaffte es immer noch nicht, es zuzugeben. Das war eine dieser miesen Selbstschutz-Sachen, die bei mir immer abliefen, um mich zu schützen, aber alles nur noch schlimmer machten. Eine Verschlimmbesserung folgte auf die Nächste.
»Egal.« Ich löffelte mich mit dem Eis besinnungslos.
»Nicht egal, ihr wart perfekt und seid es immer noch«, sagte Ava eindringlich und ohne, dass sie es wollte, schnitten ihre Worte tief in meine Seele, weil ich genauso fühlte. Aber es gab eben doch Differenzen zwischen uns, die uns auseinanderdriften ließen, wie die Kontinentalplatten es gerade taten, langsam doch stetig.
»Perfekt? In deiner Fantasie vielleicht, aber nicht im wahren Leben«, stritt ich die Wahrheit ab.
»Doch, doch. Vor allem im wahren Leben. Aber darüber reden wir später. Wie geht es dir?« Ich wünschte, sie wäre hier, damit sie mich umarmen konnte.
»Gut«, presste ich mühsam hervor. »Du kennst doch mein Lebensmotto. Wer nichts erwartet, wird auch nicht enttäuscht.«
»Ach, Süße.« Sie unterdrückte ein mitleidiges Seufzen.
»Ava, wenn mir etwas nicht hilft, dann Mitleid«, erwiderte ich. »Hör zu, wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann leg jetzt auf, genieße deine Flitterwochen und denk erst wieder an mein chaotisches Leben, wenn du in New York gelandet bist.«
Mehr konnte meine beste Freundin ohnehin nicht tun. Alles, was ich zu sagen hatte, war nun ausgesprochen und ich fühlte mich etwas leichter. Jetzt konnte sie wieder ihre wohlverdienten Flitterwochen genießen, ohne an mein chaotisches Leben denken zu müssen.
»Du weißt, dass ich nicht einfach so tun kann, als wäre nichts passiert, Hailey.«
»Für mich«, bettelte ich. Es folgte ein kurzer, intensiver Moment der Stille.
»Okay, für dich versuche ich es«, meinte sie schließlich und ich entspannte mich etwas.
»Und versprich mir, dass du keine Dummheiten anstellst«, forderte ich weiter, weil ich meine beste Freundin kannte.
»Dummheiten?«, fragte sie unschuldig, ein Indiz, dass sie bereits über Dummheiten gegrübelt hatte.
»Irgendwelche Beziehungsrettungsversuche a lá Ava«, erklärte ich und gestikulierte wild mit meinem Eislöffel herum.
»Würde ich niemals tun«, erwiderte sie gespielt empört.
»Dann kannst du es ja versprechen.«
»Hm, also schön, ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich keine Dummheiten machen werde. Zufrieden?« Sie klang nicht begeistert, aber manchmal musste man sie zu ihrem Glück zwingen.
»Erst, wenn du aufgelegt hast und mir stündlich Beweisfotos schickst, dass du noch am Strand liegst.«
»Du bist unverbesserlich.« Ava kicherte. »Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«
Dann legte ich auf und biss mir auf die Lippen, weil mir sonst ein Schluchzer entwichen wäre.
Wenn ich es schaffte, mir klarzumachen, dass Ace und ich keine Zukunft miteinander hatten, ging es mir vielleicht besser. So wie mit einem Pflaster, dass man mit einem Ruck abriss.
Es ist … Selbst in Gedanken fiel es mir schwer, den Satz zu Ende zu denken. Doch im gleichen Moment wurde mir etwas klar. Die Sache mit dem Pflaster war eine Lüge. Wenn man es mit einem Ruck abzog, tat es mehr weh, als wenn man sich Zeit ließ. Und wenn ich etwas nicht fühlen wollte, dann den Schmerz, der gerade meine Brust verstopfte.
Kopfschüttelnd sprang ich auf, warf die Ben&Jerrys-Eisbecher von mir und marschierte ins Brautzimmer, in der Hoffnung, ich fand dort einen Rettungsanker – und ich fand ihn. Wut.
Es war genau das passiert, wovor ich mich immer gefürchtet hatte. Ich hatte mich von jemandem abhängig gemacht. Egal, wie gut es sich auch angefühlt hatte, es war Abhängigkeit gewesen. Zumindest redete ich mir das ein. Wie sonst sollte ich die schönste Beziehung vergessen, die ich jemals hatte, wenn es nichts gab, was ich schlechtreden konnte?
»Es ist vorbei«, sagte ich laut. Es tat verdammt weh, aber mein Unterbewusstsein hatte recht. Wenn ich den Schmerz ignorierte, blieb er für immer. Ace zu vergessen war ein schwerer Kampf, aber ich war bereit, zu kämpfen.
Voller Elan schnappte ich mir eine Schere, marschierte auf das Brautkleid zu, das ich naiverweise für mich selbst geschneidert hatte und das ich wie einen Augapfel gehütet hatte. Alleine die Perlen anzubringen, hatte mich hunderte Stunden Arbeit gekostet.
Und rückblickend hatte ich vom ersten Moment an geglaubt, dass Ace mal der eine Mann war, der mich in diesem Kleid sah.
Tja, aber das Leben war kein dämliches Märchen, in dem die Prinzessin den Prinzen kriegte. Das Leben war scheiße. Prinzessinnen mussten sich mit zwei Jobs durchschlagen, Prinzen trugen keine glänzenden Rüstungen sondern zu viel Haargel und das Königreich war mit gebrochenen Herzen und zerstörten Träumen gepflastert.
»Es ist vorbei!«, sagte ich ein zweites Mal. Es floss wieder nur zäh über meine Lippen und ich wollte kein Wort glauben, das aus meinem Mund kam. Doch je eher ich mich damit abfand, desto besser.
Mit voller Wucht rammte ich die Schere in den weit gefächerten Stoff des Kleids, direkt unter der Corsage. Mit einem Ratsch, das mein Herz ein weiteres Mal brechen ließ, sauste die Klinge nach unten, bis zum Saum des Kleides.
Weder für die Schere, noch für meine Tränen gab es jetzt noch Halt. Die Tüllfetzen des Stoffs, auf den ich drei Monate gespart hatte, flogen nur so durch den Raum, so lange, bis mir vor Anstrengung fast die Arme abfielen.
Erschöpft sank ich auf die Knie, ließ meinen Tränen weiterhin freien Lauf und erlaubte mir, endlich zu akzeptieren, dass ich die Trennung nicht akzeptieren konnte.
Da konnte ich mir noch so oft einreden, was Ace für ein Schuft war. Er war eben der Schuft, der mein Herz für immer besitzen würde, egal was ich tat.
Als meine Sicht wieder klarer wurde und die Tränen trockneten, schnappte ich nach Luft.
Hatte ich gerade wirklich das schönste Hochzeitskleid der Welt zerfetzt? Ogottogott, ja.
Ich schnappte mir die Stofffetzen und versuchte zu retten, was zu retten war. Das Kleid konnte nichts für meine Gefühle und nur, weil es nicht mein Kleid war, hieß es nicht, dass es nicht das Kleid für jemand anderes sein konnte.
Kopfschüttelnd reparierte ich Stück für Stück des Saums und verlor mich ganz in meiner Arbeit. Es war vielleicht keine langfristige Therapie, doch es half, mein Herz kurzzeitig zu beruhigen, bis ich klar genug denken konnte, um einen Plan für die Zukunft zu machen.
Die Zeit flog nur so an mir vorbei und langsam erkannte man, dass es sich bei dem Tüllklumpen um ein Hochzeitskleid gehandelt hatte. Es hatte nichts von seinem alten Charme eingebüßt und die neuen Nähte sorgten dafür, dass der weite Rock noch schöner fiel.
Gefühlt zehntausend angenähte Perlen später war mein Kleid wieder ganz und noch schöner, als vorher. Nicht, weil es wieder perfekt aussah, sondern weil es die gleichen Narben trug, die das Leben bei jedem Menschen hinterließ.
Ich konnte der Versuchung, es anzuziehen, nicht widerstehen, weshalb ich mich in das Kleid schälte. Doch egal, wie wohl ich mich fühlte, ich wagte es nicht, in den Spiegel zu blicken. Die Angst war einfach zu groß.
Frustriert quetschte ich mich durch den Türrahmen, schnappte mir den letzten Ben&Jerrys-Becher aus dem Kühlfach, nahm noch drei Tüten Chips mit und verbarrikadierte mich wieder im Brautzimmer, wo ich meinem Frust freien Lauf gab – jedoch nur so lange, bis es an der Tür klopfte und mein Herz einen Satz machte, weil ich zu hoffen wagte, dass der einzige Mann vor der Tür stand, der mein Herz reparieren konnte. Ace.
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Technisch gesehen war es keine Entführung







Ace
Aus der Deckung des Eingangsbereichs auf dem Dach beobachtete ich, wie der Helikopter auf dem Blackwell-Tower landetet und Ava von einer komplett in schwarz gekleideten Figur zu mir herüber geführt wurde. 
»Ein Seal-Team, Ace. Ein verdammtes Seal-Team holt mich aus den Flitterwochen?«, sagte Ava und funkelte mich an.
»Technisch gesehen sind sie keine Seals mehr, sie arbeiten jetzt für eine private Firma, die einem Freund gehört. Auch wenn unsere Regierung natürlich immer noch der Hauptauftraggeber ist«, erwiderte ich und führte Ava in den Tower.
»Falls du sie nicht gerade damit beauftragst, die Frau deines besten Freundes zu entführen.«
»Entführen ist vielleicht ein bisschen übertrieben dramatisch dargestellt, findest du nicht?«
»Ich finde, dass ein schwarzer Helikopter am Strand aufgetaucht ist und Typen, die verdammt nach Soldaten aussahen, auch wenn sie vielleicht keine mehr sind, aus zehn Metern Höhe ins Wasser gesprungen sind und mich anschließend mit einer Seilwinde in den Helikopter gezogen haben.« Inzwischen standen wir im Fahrstuhl, der uns in mein Büro brachte.
»Das kommt davon, dass Nate eure Flitterwochen an einem der abgelegensten Strände der Welt organisieren musste.«
»Ace!«
»Entschuldige Ava, ich wusste mir nicht anders zu helfen. Er ist ja nicht mal mehr ans Telefon gegangen. Die Jungs haben dir doch aber meinen Brief gegeben und niemand hat dich gezwungen hierher zu kommen, oder?« Inzwischen waren wir in meinem Büro angekommen und ich deutete auf einen der Sessel. »Bitte setz dich doch.«
»Ich wurde nur durch die Aussicht gezwungen, dass meine beste Freundin vielleicht ihr komplettes Lebensglück wegwirft. Aber wie kommst du auf den Gedanken, dass nur ich den kleinen Sturkopf überzeugen kann.«
»Du hast es eben schon gesagt. Du bist ihre beste Freundin, wenn du mir eine Chance gibst, wird sie es auch tun. Außerdem brauche ich dich noch für eine Kleinigkeit.«
»Eine Kleinigkeit?«, fragte Ava.
»Es ist eine Verschwendung, dass Hailey ihr Talent vor der Welt verheimlicht. Ihre Kleider sollten Weltbekannt sein und an der besten Adresse in New York ausgestellt werden.«
»Da sind wir uns einig, aber was habe ich damit zu tun?«
»Die beste Adresse in New York habe ich bereits gekauft. Du müsstest mir nur bei der Einrichtung helfen, weil du genau weißt, was sie will. Und das sollte alles in den nächsten paar Stunden über die Bühne gehen.« Avas Augen waren bei jedem meiner Worte größer geworden.
»Dir ist klar, dass sich das ein bisschen verrückt anhört?«, fragte Ava.
»Vollkommen verrückt. Es steht auch schon eine Hundertschaft an Inneinrichtern bereit, die auf deine Anweisungen warten. Keine halben Sachen mehr. Ich bin bereit alles für Hailey zu geben.« Ich konnte nicht mehr, als Ava die Wahrheit sagen, alles Weitere hing von ihr ab. Für mich war sie im Moment die einzige Hoffnung wieder zu Hailey durchzudringen und dafür hätte ich alles gegeben und alles aufgegeben.
»Ich habe schon immer gewusst, dass du der Richtige für sie bist, Ace. Lass und loslegen!«




25







Die Braut am gleichen Tag zu sehen ist okay, irgendwie.







Hailey
Es klingelte erneut. Mein Blick wanderte panisch umher, während ich versuchte, zu lauschen. Vielleicht war es nur die gutherzige Dotty, die nach dem Rechten sehen wollte.
Es klingelte erneut und meine Schockstarre wurde noch stärker. Ich konnte mich keinen Zentimeter mehr regen, selbst mein Herz schien plötzlich die Luft anzuhalten.
Die Situation erforderte einen Plan. Einen, der besser war, als so zu tun, als ob ich nicht da war. Nur hatte ich keinen besseren Plan, den ich umsetzen konnte.
Weder, als ich hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, noch als sich das Schloss mit einem Klick öffnete. Für eine halbe Sekunde hielt ich es für möglich, dass sich ein Einbrecher an meiner Tür zu schaffen machte. Außer Ava und Danny hatte niemand einen Schlüssel für meine Wohnung. Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich in meiner Bude nichts Teures hatte. Abgesehen von meinen Brautkleidern.
Aber wenn es kein Einbrecher war, Ava in den Flitterwochen und Danny in der Bowling Base, wer war es dann? Schritte trapsten durch die Wohnung und ich wusste sofort, wer gerade eingebrochen war. So lief nur eine einzige Person über den ausgelatschten Parkettboden.
»Ava! Du solltest doch in deinen Flitterwochen sein!«, protestierte ich durch die geschlossene Tür. Dann ließ ich mich erleichtert auf dem Boden nieder, weil es doch kein Einbrecher – oder schlimmer noch: Ace – gewesen war.
»Glaubst du, ich könnte auch nur eine ruhige Minute am Strand verbringen, wenn ich weiß, wie es dir geht?« Es schwang aufrichtige Sorge mit, die mir das Bein hochkletterte und mich nicht mehr losließ.
»Es. Geht. Mir. Hervorragend«, presste ich genervt hervor. Eigentlich ging mir das Herz auf, weil sie sich so große Sorgen machte, doch ich wollte nicht, dass sie wegen mir auf ihren Urlaub verzichtete.
»Klar, wer's glaubt«, schmetterte Ava meine Antwort ab.
»Du offensichtlich nicht«, erwiderte ich und verdrehte die Augen, weil meine beste Freundin so verrückt war, ihre eigenen Flitterwochen sausen zu lassen. Aber wir kannten uns lang genug, um zu wissen, wie es dem anderen wirklich ging. »Du steigst jetzt in den nächsten Flieger zurück, klar?«
»Sonst was?«, fragte sie herausfordernd.
»Sonst … « Ich stockte und sah an mir hinunter, weil ich immer noch mein Brautkleid trug.
»Weil du mich sonst zwingst? Nur zu, dann sehe ich wenigstens, dass es dir wirklich gut geht«, stichelte sie. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sie vor der Tür stand, mit verschränkten Armen und diesem Welpen-Blick, bei dem selbst harte Hunde wie Danny einknickten.
»Ich werde dich von hier aus zwingen«, antwortete ich.
»Und wie?«, fragte Ava amüsiert. Sie hatte recht, von hier aus, konnte ich nicht viel tun. Aber ich hatte geschlagene zwanzig Minuten gebraucht, um mich ins Brautkleid zu winden, es dauerte mindestens genauso lange, es wieder loszuwerden.
»Mit harten Worten und eisernen Fakten«, sagte ich trocken.
Ava kicherte. »Entweder du kommst jetzt raus, oder ich komme rein.«
»Wage es nicht!«, drohte ich ihr mit bebender Stimme.
Ehe sie etwas erwidern konnte, klopfte es wieder an der Tür. Avas Schritte kamen auf die Tür zu.
»Erwartest du jemanden?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.
»Nope. Ich habe heute mit keiner Menschenseele gerechnet«, meinte ich zynisch.
»Gut, dann kann es ja nur Ace sein«, meinte sie erleichtert.
Ace? Als sein Name fiel, zuckte ich zusammen. Nicht nur ein bisschen, eher so, als hätte mir jemand einen Zehntausend-Volt Stromschlag verpasst, der mich von den Socken haute.
»Ace? Warum zur Hölle kann es nur Ace sein?«, erkundigte ich mich panisch, in der Hoffnung, dass sie einen dummen, höchst unangebrachten Scherz gemacht hatte.
»Weil ich ihn angerufen habe.«
»Du hast was!?« Schockschwere Not. Ich hatte das Gefühl, die ganze Welt hatte sich gegen mich verschworen. Ich versteckte mich mit einem Brautkleid, das ich vor der Welt verheimlichen wollte, vor meiner besten Freundin und meinem … Freund, von dem ich nicht zugeben konnte, dass er eigentlich mein Ex war.
»Hailey!« Aces Stimme erreichte mich. Nur ganz schwach, weil sie durch zwei Türen blockiert wurde, doch trotzdem laut genug, um zu wissen, dass er es ist. Unter einer Milliarde Menschen hätte ich ihn erkannt.
»Mach ja nicht auf!«, befahl ich, doch zu spät. Sie öffnete die Tür, was bei mir für Schnappatmung sorgte.
Ich öffnete die Tür. »Ava, reinkommen, sofort!«
Sie quetschte sich durch den Spalt und als sie mein dunkelstes Geheimnis sah, wirkte sie kein bisschen überrascht.
»Ace hat geplaudert, oder?«, fragte ich kopfschüttelnd. Sonst wusste niemand von meinem Geheimnis und da beide offensichtlich in engem Kontakt standen, kam mir mein Rückschluss nur sinnvoll vor.
»Er hat kein Sterbenswörtchen gesagt«, versicherte sie mir. Dabei legte sie ihre Hand auf die Brust und machte einen Pfadfinderschwur.
»Wer dann?« Man sah mir meine Verwunderung an.
»Glaubst du, du kannst Danny und mir was vormachen?« Sie zuckte mit den Schultern, dann betrachtete sie mich. »Oh mein Gott, du siehst unglaublich aus!«
»Danke«, erwiderte ich verlegen. Es tat gut, zu wissen, dass meine beste Freundin kein Drama aus meinem Geheimnis, das wohl doch keins gewesen war, machte. Tatsächlich tat es sogar ziemlich gut, dass sie davon gewusst hatten, ohne es mir unter die Nase zu reiben. Wenn man wahre Freunde an etwas festmachen konnte, dann an so etwas, oder?
Für einen Moment ging ihr Kompliment runter wie warmer Honig, dann wurde mir die Situation wieder bewusst, in der ich feststeckte.
»Warum hast du Ace hergebeten?«, fragte ich vorwurfsvoll. Wenn ich etwas nicht gebrauchen konnte, dann den Mann, den ich liebte, aber mit dem ich nie zusammen sein würde, in meiner Wohnung. Während ich ein Brautkleid trug. Und so gar nicht über ihn hinweg war.
»Damit er dir erklären kann, was er mir erklärt hat.« Ava legte den Kopf schief und lächelte freundlich. Gleichzeitig fühlte es sich so an, als rammte sie mir ein stumpfes Messer in den Rücken.
»Was auch immer er gesagt hat, ich will es nicht hören.« Ich blockte ab und machte dicht, weil es ein Selbstschutzreflex war, den ich nicht abschalten konnte.
Ava legte den Kopf in den Nacken und schnaubte laut. »Wegen einer dummen Sache macht ihr einfach Schluss?«
»Es ist eine riesige Sache!«, verteidigte ich meine Gefühle.
»Nein«, sagte sie fest. »Vielleicht ist es für dich gerade eine große Sache, weil du dich so klein machst. Aber vertrau mir, in ein paar Jahren wirst du erkennen, dass es nur eine Kleinigkeit war und dann lachen wir beide darüber.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen soll.
»Keine Ahnung, wie ich jemals über so was lachen soll«, erwiderte ich zerknirscht.
»In dem wir aus dem Drama doch eine Komödie machen.«
Sie tat so, als wäre es keine große Sache gewesen, dass wir quasi Schluss gemacht hatten und immer noch im Raum stand, dass Ace Geheimnisse hatte, von denen ich nichts wusste.
»Easy peasy«, äffte ich sie in ihrem Tonfall nach.
»Exakt das meine ich«, antwortete sie, als hätte sie den Spott in meiner Stimme nicht gehört. »Also, hör ihn an. Denk darüber nach. Und wenn du ihn dann immer noch zum Teufel jagen willst, bin ich die Erste, die die Mistgabel schwingt, okay?«
»Hailey.« Ace Stimme dröhnte durch die verschlossene Tür.
Seine Stimme löste ein Beben in meinem Körper aus. Ich hatte ihn mehr vermisst, als ich zugeben wollte, doch es war so. Ich vermisste Ace mit jeder Faser meines Körpers.
»Okay, du hast zwei Minuten«, brummte ich. »Durch die Tür hindurch.«
Damit hatte ich die Fronten klar abgesteckt, was Ava leise seufzen ließ.
»Ich habe keinen blassen Schimmer, was gestern Morgen passiert ist, aber ich weiß ganz genau, wie der Morgen geendet ist und das kann ich nicht akzeptieren«, begann er und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.
»Aha«, erwiderte ich, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. Die einzige Alternative wäre gewesen: Klar verzeihe ich dir. Aber das war nur mein dummes, kleines Herz, das nicht kapiert hatte, dass Ace und ich aus zu unterschiedlichen Welten kamen.
»Es tut mir leid, Hailey. Ich liebe dich. Und ich werde es dir jeden einzelnen Tag beweisen, wenn du mir verzeihst.« Da waren sie wieder, seine süßen Versprechen, die mich einhüllten und gefügig machten. Nicht, weil sie mich dazu zwangen, sondern weil ich es wirklich wollte.
»Auf der Hochzeit, als du den Reporter weggejagt hast. Da hattest du keine Angst, dass ich ihm etwas erzähle, oder? Du wolltest nicht, dass er mir etwas erzählt«, fasste ich meine Gedanken zusammen.
»Ja«, gab er zu. Zuerst hielt ich es für einen Beweis, dass er nicht der Richtige war. Doch seine nächsten Worte hauten mich um. »Ich hatte Angst, dass das passiert, was passiert ist. Ich wollte nicht, dass eine belanglose Wette zwischen uns steht, die nichts mit meinen Gefühlen zu tun hat.«
»Okay«, sagte ich.
»Okay? Mehr hast du nicht zu sagen?« Ich konnte mir vorstellen, wie er durch die geschlossene Tür die Stirn runzelte und dabei so unverschämt attraktiv war, dass ich ein Seufzen unterdrücken musste.
Ich schüttelte den Kopf, auch, wenn er es nicht sah. Meine Gedanken rasten und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Er hatte die richtigen Worte gesagt und mein Herz schlug wie wild.
»Hast du noch Geheimnisse vor mir?«, fragte ich schließlich. Zuerst hatte ich Angst vor der Frage gehabt, weil mir die Antwort vielleicht nicht gefiel. Aber mein Herz lag schon zertrümmert am Boden, was sollte noch groß passieren?
»Nein«, antwortete er ernst.
»Schwörst du es?«, hakte ich nach. Ace war vielleicht ein Herzensbrecher, aber er war auch Ehrenhaft, was solche Dinge anging.
»Ich schwöre es.«
Das reichte. Ich riss die Tür auf und fiel Ace um die Arme, der überrascht stöhnte, als ich meine Lippen auf seine presste. Es war ein Kuss, der alles sagte. Wir waren doch füreinander gemacht, denn selbst das Schicksal konnte uns nicht trennen. Und die Tatsache, dass Ace um mich gekämpft hatte, bewies umso mehr, dass es stimmte.
»Ich liebe dich, Asher Blackwell.«
»Und ich liebe dich, Hailey Snow.«
Ace zog mich fest an sich und ich schmiegte meinen Kopf gegen seine Brust, bis ich seinen Herzschlag hören konnte. Mein ganzer Körper pulsierte in seinem Rhythmus. Seine Worte hatten den Dreck der Welt von meiner Seele gewaschen und ich fühlte mich so gut wie noch nie.
Ava, die erst fröhlich applaudierte, schnappte plötzlich nach Luft.
»Oh Gott, Ace! Du darfst die Braut nicht vor der Hochzeit sehen!«
Schlagartig war meine Lunge wie zugeschnürt. »Stimmt!«
»Am selben Tag geht es doch in Ordnung, dachte ich«, sagte Ace entspannt. Er verwendete unsere eigenen Worte, die bei Avas Hochzeit gefallen waren, gegen uns.
»Hm, wo er recht hat … «, murmelte sie nachdenklich, während ich nicht imstande zum Denken war.
Ace lief durchs Zimmer, nahm ein Stück Drahtrolle und bastelte daran herum. Danach ging er mit ernster Miene vor mir auf die Knie, nahm meine Hand und sah mich bedeutungsvoll an.
»Es kommt überraschend, aber warum nicht gleich heiraten, wenn wir ohnehin unser ganzes Leben miteinander verbringen werden? Du bist die eine Frau, neben der ich aufwachen und einschlafen will. Die Frau, mit der ich Pferde stehlen kann, um danach den ganzen Pferdemist gemeinsam vom Hof zu schaufeln.« Ich musste kichern. »Du bist die Eine, Hailey Snow und ich hoffe, ich bin der Eine für dich.«
»Natürlich, Ace! Ja, ich will dich heiraten!«, platzte es aus mir heraus. Ich musste keine Sekunde darüber nachdenken, die Worte verließen einfach so meinen Mund, weil es die einzig wahre Antwort war. Ich empfand es wenig überraschend, dass diese Worte all den Herzschmerz der letzten Tage geheilt hatten.
Ace stand auf, zauberte einen selbstgebastelten Drahtrollen-Ring hinter meinem Ohr hervor und steckte ihn mir an.
»Wir besorgen dir auf dem Weg zum Standesamt einen richtigen Ring«, sagte er lächelnd.
»Nicht nötig, er ist perfekt!« Ich hielt ihn stolz gegen das Licht, ehe ich ihn Ava präsentierte. »Kannst du es glauben? Ich heirate heute!«
»Dass sie heute stattfindet, ist überraschend. Doch, dass sie stattfindet, keineswegs.« Sie grinste mich frech an, ehe sie mich an sich zog.
Ace zog sein Smartphone aus der Hosentasche. »Wenn ihr mich kurz entschuldigt, ich habe eine Hochzeit zu organisieren.«
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Verrückt







Ace 
Keine Stunde später saßen wir im Wagen, auf der Weg zu unserer Kirche. Ich hatte einen Prediger in West Brighton aufgetrieben, der so spontan Zeit hatte. Ich hatte mit Damon früher schon zusammengearbeitet, nur war er damals kein Prediger, sondern Investmentgenie gewesen. Heute war er Prediger, dem darüber hinaus ganz West Brighton gehörte.
Ich lächelte Ava stolz an, während ich den Wagen fuhr.
»Wir werden noch einmal so heiraten, wie du es am liebsten magst.«
»So ist es mir am allerliebsten«, erwiderte sie lächelnd. »Die Hochzeit wird perfekt werden, eben, weil sie widerspiegelt, wie wir beide wirklich sind und weil sie zeigt, was wirklich wichtig ist. Nämlich, dass wir uns lieben und dass unsere Freunde dabei sind. Liebe, Freunde und eine Familienpackung Ben&Jerrys. Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein.«
Ich legte die Stirn in Falten. »Ich hoffe für dich, es wird kein Eis-tropft-aufs-Brautkleid-Unfall geben, wie bei Avas Hochzeit.«
»Falls es passieren würde, wäre es so etwas wie Tradition, die unsere Kinder, Enkel und Urenkel fortführen würden«, sagte sie grinsend. »Wäre doch romantisch, findest du nicht?«
»Klar, weil das Drama bei Ava auch so romantisch war.« Mein Zynismus war nicht zu überhören, weshalb sie kicherte.
»Okay, vielleicht nicht romantisch, aber erinnerungswürdig.«
»Das schon eher«, stimmte ich schließlich zu.
Als wir den prächtigen Nachbau einer gotischen Kirche erreicht hatten, bekam Hailey den zweiten Fast-Herzinfarkt, seit ich vor meine Tür gestanden war. Ich sah es ihr genau an, als sie ihre Eltern erkannte, die neben meinen Eltern standen und sich angeregt unterhielten. Nur Rainbow stand schweigend daneben und starrte die Kirche an, als hätte er Angst, dass er in Flammen aufging, sobald er die Schwelle übertrat oder das Weihwasser berührte.
»Was tun meine Eltern hier?«, fragte sie panisch.
»Ich habe sie angerufen. Und bevor du etwas sagst, hör mir zu.« Ich sah mich ernst an, damit sie realisierte, wie ernst mir die Sache wirklich war. »Ihr versteht euch nicht gut, aber nicht, weil sie dich nicht lieben, sondern weil ihr noch keinen Weg gefunden habt, miteinander umzugehen. Aber das werdet ihr. Und wenn ihr es geschafft habt, werdet ihr bereuen, diesen Tag nicht zusammen verbracht zu haben.«
Als ich zu Ende gesprochen hatte, nickte ich, als Zeichen, dass meine Rede zu Ende war. Hailey öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, unfähig etwas zu sagen. Meine Worte gingen mir unter die Haut und sie grübelte lange. Ich gab ihr alle Zeit, die sie brauchte, denn es war eine Entscheidung, die sie ihr ganzes Leben lang begleiten würde.
»Okay.« Sie stimmte meinem Vorschlag zu, weil es sich richtig anfühlte. »Aber wenn wir uns später nicht gut verstehen, werde ich dir auf ewig Vorträge darüber halten.«
»Schon klar.« Ich nahm ihre Hand, an der der improvisierte Ring steckte, und küsste sie.
»Und wenn wir gestorben sind, werde ich dich als Geist heimsuchen und weitere Vorträge darüber halten. Für immer … immer … immer«, echote sie mit immer leiser werdender Stimme.
»Solange du bei mir bist, ist alles in Ordnung«, meinte ich lächelnd.
Ich stieg aus und öffnete Hailey die Tür. Sie stieg fluchend aus, weil der Maserati, ihre Heels und das Brautkleid keine gute Kombination waren. Aber ich liebte es einfach viel zu sehr, wie sie meinen Wagen hasste, um ihn durch einen SUV zu ersetzen.
Vor der Kirche waren nicht nur unsere Eltern, sondern auch Danny, Ava und Nate, die sich in der Schnelle herausgeputzt hatten.
Zögerlich ging Hailey zu ihren Eltern. Und ihre Miene wurde weicher, als sie erkannte, wie stolz ihre Eltern sie betrachteten. Ihre Mom fasste sich an die Brust und ihr Vater blinzelte sich eine Träne weg.
Hailey drückte meine Hand und lächelte mich unendlich dankbar an. Ich selbst war auch dankbar über mein Gespür und die Tatsache, dass ich richtig getippt hatte.
»Hey Mom, hey Dad«, sagte sie zögerlich.
»Du siehst fabelhaft aus«, erwiderte ihre Mom und Mister Snow stimmte zu. »Von welchem Designer ist das Kleid?«
»Darüber reden wir später«, sagte sie nachdenklich. »Gerade gibt es wichtigeres zu klären.«
Hailey schnappte sich Danny und zog ihn in die Gruppe, wo er sich knapp vorstellte. Wenn jemand noch eigenbrötlerischer als Hailey drauf war, dann ihr liebenswürdiger Boss-Kumpel.
»Eigentlich sollte Danny mich an den Altar führen. Aber jetzt möchte ich, dass du mich auch zum Altar führst.« Hailey atmete erleichtert aus, vermutlich, weil es sich richtig angefühlt hatte, es auszusprechen.
»Also, wenn du möchtest«, fügte sie schnell hinzu. Doch in der gleichen Sekunde hatte Mister Snow ihren Arm in Besitz genommen und war etwa drei Meter gewachsen.
Nate und Rainbow verzogen sich auch in die Kirche und nahmen meine Mom und Miss Snow mit.
»Ich sehe dich drinnen, Darling«, flüsterte ich Hailey zu. Er gab mir einen Kuss, dann verschwand ich im Inneren der Kirche und stellte mich an den Altar, um dort auf den Einsatz des Orchesters zu warten.
»Glückwunsch«, murmelte Damon mir grinsend zu.
»Ziemlich verrückt, nicht wahr? Vermutlich das Verrückteste, das du hier erlebt hast?«, mutmaßte ich und Damon lachte.
»Wenn du wüsstest, Ace.«
Ehe Damon mir von seinen Stories erzählen konnte, setzte die Musik ein und Ava lief als erste Brautjungfer voraus.
Dann folgte der schönste Moment meines Lebens. Hailey lief den langen Weg zum Altar zu mir.
Danny zu ihrer Linken und ihr Dad an der rechten Seite. Die Liebe meines Lebens lief geradewegs auf mich zu und ich hielt die Luft an.
»Liebe Gemeinde, heute haben wir es ganz besonders eilig, zwei Liebende in den Bund der Ehe zu erheben. Antrag und Hochzeit am gleichen Tag, ist das verrückt? Vielleicht, aber die beiden sind verrückt vor Liebe und das ist alles, was zählt. Wir leben in verrückten Zeiten und in einer verrückten Stadt. Deshalb finde ich es umso schöner, dass die beiden sich nicht zuerst um einen Ehevertrag kümmern, sondern direkt ihre Zusammengehörigkeit vor einer höheren Macht besiegeln wollen. Als Zeichen für sich und die ganze Welt. Genug Worte von mir. Es wird Zeit, dass die Personen zu Wort kommen, um die es hier eigentlich geht. Asher, willst du Hailey zu deiner Herz Dame machen, sie lieben und ehren und nicht mit deiner Art in den Wahnsinn treiben, bis dass der Tod euch scheidet?«
»Ich will!« Nichts auf Erden gab es oder hatte es jemals gegeben, dass ich mehr wollte.
»Hailey, soll Asher dein Herz Ass werden, für alle Zeiten? Willst du ihn lieben und ehren, bis das der Tod euch scheidet, obwohl er so ist, wie er ist?«, fragte Damon und grinste.
»Nicht obwohl, sondern weil. Ja, ich will!«, sagte Hailey mit bestimmter Stimme.
»Das wollte ich hören. Kraft meines Amtes erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen.«
Zum ersten Mal in meinem Leben küsste ich meine Frau und noch nie hatte sich etwas richtiger angefühlt.
Vor der Kirche erwartete uns ein Blitzlichtgewitter. Heute war ich ausnahmsweise froh darüber, die Vertreter der Presse zu sehen, denn von meinem neuen Glück sollte die ganze Welt wissen.
Immer wieder hallte aus der Menge die Frage, wer der Designer des Hochzeitskleids sei. Klar, in der Klatschpresse wohl die wichtigste Frage, außer ob auch schon der Termin für unsere Scheidung feststünde. Zu meiner Überraschung und Freude wich Hailey der Frage nicht mehr aus.
»Ach, das habe ich selbst gemacht, keine große Sache«, rief sie den Reportern entgegen.
Wenn Hailey die Katze aus dem Sack lassen konnte, konnte ich das wohl auch.
»Maßgeschneiderte Kopien davon, bekommen Sie in Haileys Traumboutique«, fügte ich hinzu.
Haileys Griff um meinen Arm wurde fester.
»Möchtest du mir vielleicht irgendetwas sagen?«, flüsterte sie, während wir in die Limousine stiegen.
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Ende gut, alles gut. Bis auf die Sache mit dem Koffein.







Hailey
Als das Türglöckchen bimmelte, machte mein Herz einen riesigen Satz. Ich hörte dieses Geräusch zwar tagtäglich, aber zu hören, wie jemand meinen Laden betrat, erfüllte mich jedes Mal wieder mit Ehrfurcht.
Unfassbar, dass Ace diesen Laden innerhalb eines Tages auf die Beine gestellt hatte – er war perfekt. Ich verließ die Theke, auf der eine antike, weiß angestrichene Kasse stand, um Ava zu begrüßen, die mit einem Paket Donuts und zwei dampfenden Kaffeebechern den Laden betrat.
»Guten Morgen, Süße!«, rief sie mir zu.
»Guten Morgen«, erwiderte ich lächelnd. »Wo hast du die Männer gelassen?«
Ava sah hinter sich. »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung. Du kennst doch meinen Tunnelblick, wenn ich Hunger habe.«
Wir kicherten beide, dann stellte sie alles auf der Ladentheke ab und warf einen Blick auf meine neue Kollektion, für die es bereits Interessenten gab, als nur das Konzept stand.
»Du hast dich wieder selbst übertroffen«, schwärmte sie. »Aber ich bleibe dabei, mein Brautkleid ist immer noch das Allerschönste von allen gewesen.«
»Alle Kleider sind auf ihre Weise am schönsten«, antwortete ich. Natürlich fand ich insgeheim auch, dass mein Brautkleid das Tollste der ganzen Welt war – aber das fand jede Braut und wir hatten jedes recht dazu.
»Weißt du, was noch schöner ist? Diese Donuts mit salzigem Karamell und Schokolade!« Ava zog eins der Gebäckstücke aus der Box und biss herzhaft hinein.
Ich nahm mir einen der Kaffeebecher und verzog das Gesicht, nachdem ich daran genippt hatte.
»An koffeinfreien Kaffee werde ich mich wohl nie gewöhnen.« Nostalgisch warf ich einen Blick nach draußen, wo dutzende von Menschen mit Kaffeebechern, in denen todsicher richtiger, echter Kaffee war, an uns vorbeiliefen und gar nicht wussten, was sie an ihrem koffeinhaltigen Heißgetränk hatten.
»Es ist ja nicht für immer«, meinte sie schulterzuckend.
»Du hast leicht reden, du kannst ja weiter deine Schokomilchshake-Sucht ausleben«, protestierte ich grinsend.
»Wenn unser kleines Pünktchen es zulassen würde, ja.« Ava rieb sich über ihren riesengroßen Babybauch und lächelte dabei ganz verliebt. »Aber du weißt ja, er möchte lieber Vanille.«
Kichernd schaukelte ich meine eigene Kugel umher. »Tja, und mein Mädchen steht auf den ganzen kranken Schwangerschaftskram. Nutella mit Essiggurken, Oliven mit Erdbeereis. Glaub mir, wenn sie alt genug ist, werde ich sie dafür auf allen Klassenfeiern blamieren, bis sie vom College geht«, scherzte ich, weil ich der kleinen Kugel nichts übelnehmen konnte.
»Ihr wisst mittlerweile, dass es ein Mädchen ist?«, fragte Ava aufgeregt.
»Klar, so wie Madame schon rebelliert, muss sie wohl nach mir kommen«, erwiderte ich grinsend.
»Deine Rebellen-Gene und meine Haare, hoffe ich«, sagte Ace, der gerade den Laden betreten hatte und mir einen Kuss gab. Gleichzeitig zog er mich an sich, um stolz über meinen Babybauch zu streicheln.
Da wir alle unsere Flitterwochen zur gleichen Zeit hatten, war es kein Wunder, dass wir auch zur gleichen Zeit schwanger geworden waren – und wenn etwas noch zauberhafter war, als eine Familie zu bekommen, dann mit anzusehen, wie die beste Freundin ihre auch gründete.
Ich sah es schon vor mir, wie unsere Kinder gemeinsam krabbelten, in die Junior High gingen, ihren Abschluss machten und ehe wir uns versahen, waren sie groß geworden und eroberten die Welt.
Mir lief eine Freudenträne über die Wange, die Ace sofort entdeckte.
»Was ist los, Darling?«, fragte er besorgt.
»Nur die Hormone«, erwiderte ich schniefend. Sofort zog er aus seiner Hosentasche einen Schoko-Kokos-Riegel, der meine Tränenflut bremste, als ich hineinbiss.
»Ich leide mit dir, Hailey. Seit ein paar Tagen kann ich keine Werbung mehr mit Kätzchen sehen, ohne loszuheulen, weil sie so klein und niedlich sind. Ist euch eigentlich schon aufgefallen, in wie vielen Werbungen es Katzen gibt? Viel zu viele!« Nate umarmte sie, weil ihre Dämme kurz davor waren, wieder zu brechen. Gleichzeitig brachte ihre Antwort mich zum Lachen. So sehr, dass Hailey-Junior in meinem Bauch mithüpfte. So stark, dass ich mein Gewicht verlagern musste.
»Willst du die Beine hochlegen?«, fragte Ace und sah auf meine geschwollenen Füße.
»Ich habe den Laden doch gerade erst aufgemacht«, antwortete ich lächelnd. Ich liebte es hier. Ich liebte die cremefarbenen Wände und die weißen Rosen, die in Blumentöpfen standen, weil ich seit Beginn meiner Schwangerschaft keine abgeschnittenen, dahinsterbenden Blumen mehr etrug. Ich liebte das riesige Ankleidezimmer, das überall mit Vorhängen, Blumengirlanden und Federn dekoriert war. Aber am meisten liebte ich den großen Spiegel, der direkt hinter dem Podest stand, weil jede Frau, die hineinsah, anfing, zu strahlen.
»Du könntest dir freinehmen«, schlug Ace vor.
»Und damit einer potenziellen Braut den schönsten Tag ruinieren, weil ich faulenze? Auf gar keinen Fall, Mister!«, protestierte ich.
Ace zog mich an sich. »Wer spricht denn von Faulenzen?« Seine kehlige Stimme vibrierte in meinem Inneren und ein wohliger Schauer kroch über meinen Rücken.
»Okay, wenn du es so formulierst, könnte ich mir den Vormittag vielleicht freinehmen«, räumte ich ein. Bis zur errechneten Geburt waren es nur noch ein paar Wochen und ich hatte mir noch keinen freien Tag genommen. Zu mehr, als einer Assistentin, die mir half, hatte ich mich nicht überreden lassen. Der Laden war schließlich auch so etwas wie mein Baby.
»Du, ich und der Knebel, der sich in meiner Hosentasche befindet«, raunte er weiter in mein Ohr.
»Oder den ganzen Tag«, fuhr ich in Schnappatmung fort.
»Und wie wäre es danach mit einem heißen Bad und einer Fußmassage?« Er ließ seine Lippen an meinem Hals entlangwandern und sein Dreitagebart kitzelte mich.
»Oder den Rest des Monats!«, gab ich schließlich nach, weil seine Versprechen immer verlockender wurden. Meine Assistentin konnte sich um alles kümmern.
»Braves Mädchen.« Mein ganzer Körper pulsierte vor Glück.
Nate grinste uns vielsagend an, obwohl er nichts verstanden hatte, ehe er sich an Ava wandte. »Und wir gehen auf einen weiteren Donut-Streifzug.«
Ava klatschte vor Freude in die Hände. »Oh ja, bitte!«
Seit sie schwanger war, lebte sie quasi von Donuts und Vanilleshakes.
Schlendernd verließen wir meine Boutique, die sich mitten in der Innenstadt befand und innerhalb von ein paar Wochen einen echten Namen gemacht hatte. Haileys Dreams lief besser, als ich es mir je erträumt hatte und der Gedanke, dass mein Laden sich zu einem der beliebtesten der Stadt gemausert hatte, ließ mich noch stolzer werden. Frauen von der ganzen Westküste vertrauten mir ihren wichtigsten Tag an, war das zu fassen?
Nate und Ava verabschiedeten sich – bis zum Mittagskaffee, ohne Koffein wohlgemerkt – der sich so eingebürgert hatte, weil wir unsere Schwangerschaften gebührend zelebrieren wollten. Und was auch zur Tradition geworden war, war der Sonntagskaffee mit unseren Eltern. Ace hatte recht behalten, seit meine Eltern verstanden hatten, dass ich ein gutes Leben führte, genau so, wie ich es wollte, und sie wussten, dass ich bei Ace glücklich war, lief es zwischen uns viel, viel besser. Und von dem Babyfieber, dass die werdenden Großeltern bekommen hatten, wollte ich gar nicht erst anfangen.
Meine Eltern hatten in ihrem neuen Haus in New York sogar ein eigenes Zimmer für Hailey-Junior eingerichtet!
Am SUV angekommen, den Ace sofort gekauft hatte, als er von meiner Schwangerschaft erfuhr, lehnte ich mich gegen die schwarze Tür. Nicht, dass ich früher sportlich gewesen wäre, aber seit ich meine eigenen Füße nicht mehr sah, wurde auch das Laufen anstrengender.
Ace stemmte seine Hände neben mir auf dem Wagen ab und beugte sich nach unten, um mich zu küssen. Obwohl ich geschwollene Beine, empfindliche Brüste und Augenringe mit Augenringen hatte, küsste er mich genauso wie früher. Vielleicht sogar etwas leidenschaftlicher, weil ich unser Kind unter dem Herzen trug. Und dafür war ich ihm auf ewig dankbar, denn seine Blicke sorgten dafür, dass ich mich nicht nur stolz, sondern auch attraktiv fühlte.
»Ich liebe dich«, sagte ich lächelnd und blinzelte eine Träne weg, ehe die Hormone wieder mit mir durchgingen.
»Und ich liebe dich«, erwiderte er, während er über meinen Bauch streichelte. »Ich liebe euch beide.«
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